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Abb. 1. Dorfſtraße in Mingfen (Kr. Ortelsburg). 
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Abb. 2. Waldmoor in der Borter Heide. 


Abb. 5. Rittergut Gr. Lenkuk am Lentut-See (rechts im Hintergrund der bewaldete Teufelsberg). 
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„Es geht nichts über die Freude, die uns 
das Studium der Natur gewährt. Ihre Ge- 
heimniſſe ſind von einer unergründlichen Tiefe, 
aber es iſt uns Menſchen erlaubt und gegeben, 
immer weitere Blicke hineinzutun. Und ge- 
rade, daß ſie am Ende doch unergründlich bleibt, 
hat für uns einen ewigen Reiz, immer wieder 
heranzugehen und immer wieder neue Ein- 
blicke und Entdeckungen zu verſuchen.“ 

Goethe. 
(Geſpräch mit Soret.) 


Einleitung. 


Einer Anregung des deutſchen Bundes Heimatſchutz folgend, habe 
ich eine Reihe von Vorträgen über Land und Leute in Maſuren in Buch- 
form zuſammengefaßt, um ſie auch weiteren Kreiſen zugänglich zu machen. 
Es war der Wunſch des Bundes Heimatſchutz, eine objektive Schilderung 
dieſes heute jedem Deutſchen wohlbekannten Landſtriches zu erhalten, 
die nur möglich iſt, wenn der Verfaſſer im Lande ſelbſt längere Zeit gelebt 
und die ſich ihm bietenden Eindrücke unparteiiſch in ſich aufgenommen hat. 

Wenn auch über Maſuren manches gute Buch geſchrieben iſt, 
wie z. B. Dr. Albert Zweck, Maſuren (Stuttgart 1900); Aug. 
Ambraſſat, Die Provinz Oſtpreußen (2. Auflage, Königsberg 1912); 
„Oſtpreußen“, Herausgegeben vom Verein zur Hebung des 
Fremdenverkehrs (Königsberg 1911) und Dr. Franz Tetzner, 
Die Slaven in Oeutſchland (Braunſchweig 1902), fo dürfte es doch 
manchem nicht unwillkommen erſcheinen, einmal zu ſehen, wie ſich dieſes 
Land in den Augen eines Thüringers widerſpiegelt, der zugleich gewohnt 
ijt, die Entwicklung eines Landes auch vom naturwiſſenſchaftlichen Stand- 
punkt aus zu betrachten. 

Zwölf Jahre lang, vom Frühjahr 1905 an bis zum Sommer 1914, 
habe ich alljährlich je ein halbes Fahr Oſtpreußen, und zwar vor allem 
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Maſuren, in amtlicher Eigenſchaft bereiſt, um dort die ſtaatlichen geologi⸗ 
ſchen Aufnahmen auszuführen. Meine Tätigkeit führte mich in faſt 
alle Teile des Landes. Bald wohnte ich in kleinen, verträumten Städten 
und Marktflecken im Banne altersgrauer Ordensburgen und traf dort 
die maſſiven Geſtalten der oſtpreußiſchen Stadtbevölkerung an, deren 
aufrichtige, frohe Lebensart mich mit ihrem Lebenskreiſe bekannt machte. 
Bald lebte ich draußen auf dem Lande und ſah das Leben und Treiben 
auf ausgedehnten Gütern, auf großen Bauernhöfen, in kleinen Aus- 
bauten und in weltfernen Dörfern. Hier in den engen Verhältniſſen der 
maſuriſchen Landbevölkerung erlebte ich den großen Aufſchwung Maſurens 
mit, den der Bau von Chauſſeen und Eiſenbahnen herbeiführte, und ſah 
mit eigenen Augen, wie geſchickt der Maſur, Stufe um Stufe ſich den 
Verhältniſſen anpaſſend, die neue Kultur aufnahm. Monatelang nahmen 
mich dann wieder zu anderer Zeit die gewaltigen maſuriſchen Forſten 
auf, deren Bergzüge, Täler, Seen und Moore mit ihrer eigenartigen 
Flora und Fauna in der Einſamkeit zu ſtillen Betrachtungen anregten 
und ein um ſo innigeres Verhältnis zu der Natur ſchufen. Im Forſthaus 
und im weltabgeſchiedenen Waldwirtshaus fab man die Förjter der 
Heide und hörte ihre mannigfachen Schickſale und ihre Erfahrungen, 
dazwiſchen die einfachen Holzfuhrleute und die Fiſcher der angrenzenden 
Seen und hie und da einen wanderfrohen Geſellen. Mein Beruf, der 
mich jedes Stück der Karte ſorgfältig unterſuchen ließ, führte mich all- 
mählich von Dorf zu Dorf bis in die entlegenſten Winkel der Forſten 
und ließ mich ſo in vielen Gegenden faſt jeden Meter Landes kennen 
lernen. Immer in inniger Berührung mit der Natur geht beſonders 
dem Geologen ein rechtes, tiefes Verſtändnis für das Leben und Weben 
der Natur im Herzen auf. Er ſieht nicht nur die Bergzüge und Geen- 
ketten lediglich mit den Augen des Wanderers, er blickt auch hinein in 
das Geheimnis ihrer Entſtehung. Er forſcht dauernd nach den Gründen 
und dem Arſprung der Naturerſcheinungen und ſucht die Urſachen zu 
erkennen, warum hier blühende Landwirtſchaft, große Güter und wohl- 
habende Dörfer und dort weite Forſten fic) ausdehnen. So belebt ſich 
für den Geologen die Natur ungemein durch die Erkenntnis der Wechſel- 
beziehungen zwiſchen dem Landſchaftscharakter und ſeiner Entſtehung. 
In dauernder Fühlung mit der Natur bildet ſich bald ein ſtarkes Be- 
dürfnis zur Ausſprache mit anderen Menſchen aus. Auf dieſe Weiſe 
lernte ich in vielen gelegentlichen Geſprächen mit der Landesbevölkerung 


11 


Charakter und Eigenart der Maſuren eingehend kennen und hörte gar 
manches, das mir wohl ſonſt entgangen wäre, wenn nicht Zufall und 
Umſtände die Unterhaltung gerade auf dieſe Gebiete gelenkt hätten. 
Da mich mein Beruf im Laufe der Zeiten nicht nur nach Maſuren, 
ſondern auch in zahlreiche andere Landſtriche Oſtpreußens führte und 
dort mit anderen Landſchaftsformen, anderen Sitten und Bevölkerungs- 
typen bekannt werden ließ, regten die vielſeitigen Beobachtungen dauernd 
zu Vergleichen mit dem bereits in anderen Gegenden Geſehenen an 
und ließen allmählich ein unparteiiſches Charatterbild von Land und 
Leuten in Maſuren in mir erſtehen. 

So nehme ich an, eine wirklich objektive Darftellung des Landes 
Maſuren und ſeiner Bewohner geben zu können. Jedenfalls habe ich 
verſucht, die Irrtümer zu vermeiden, denen ich oft in ähnlichen Schilde⸗ 
rungen aus anderen Gegenden begegnet bin, und die hauptſächlich durch 
die Verallgemeinerung von Beobachtungen an nur wenigen Punkten 
und durch menſchliche Erfahrungen beeinflußt ſind, die nur zu oft in der 
eigenen Weſensart des Reiſenden begründet ſind. 

Oſtpreußen iſt mir im Laufe der Jahre gewiſſermaßen zur zweiten 
Heimat geworden, und manche frohe Stunde hat mir Maſuren lieb und 
wert gemacht. Wenn in dem vorliegenden Buche in der ſonſt objektiven 
Darſtellung hie und da ein warmer Unterton hervortritt, ſo mag man dies 
als Ausdruck treuer Anhänglichkeit an das ſchöne Land Maſuren und 
ſeine Bewohner dahinnehmen. 

Es iſt mir eine angenehme Pflicht, meinem lieben Kollegen, dem 
Königlichen Bezirksgeologen Herrn Dr. Johannes Behr in Berlin, der 
mit mir gemeinſam längere Zeit in Maſuren weilte, für manchen wert- 
vollen Wink meinen verbindlichen Dank auch an dieſer Stelle auszu⸗ 
ſprechen. Einen großen Teil der hier zum erſten Male veröffentlichten 
Bilder, deren Motive wir oft in gegenſeitiger Anregung gemeinſam als 
Charaktertypen auswählten, verdanke ich ſeinem unermüdlichen tat- 
kräftigen Eifer. 

Weiter haben mir Herr Oberarzt im 1. Feldlazarett des 1. Armee- 
korps Dr. Adolf Schmidt aus Berlin-Treptow und Herr Geheimer 
Regiftrator im Landwirtſchaftsminiſterium F. Beyer eine kleinere Zahl 
von Originalbildern dankenswerterweiſe zur Verfügung geſtellt. Die 
Amzeichnung meiner Skizzen der maſuriſchen Giebelzierate hat Herr 
stud. geol. Arthur Ebert ausgeführt, während die beigegebene Karte 
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von Maſuren nach meinen Angaben von Herrn Zeichner Nowak an 
der Kgl. Geologiſchen Landesanſtalt mit Sorgfalt entworfen worden iſt. 


Möchte Maſuren nach der ſchweren, bitteren Prüfung dieſes 
Krieges in alter lieber Geſtalt und verſchönt aufs neue wieder 
erſtehen und neuen Aufſchwung nehmen. 

Das walte Gott! 


Berlin, Frühjahr 1915. 


Dr. Heß von Wichdorff. 


Erfter Abſchnitt. 


Eigenart und Charakter ۰ 


Majuren im Volksmund. — Zunehmender Touriſtenverkehr. — Naturreize 
Maſurens. — Jagdgründe und Jagdſchlöſſer. — Ordensſchlöſſer und Ordenskirchen. 
— Städtiſche Gebäude. — Typus des maſuriſchen Bauernhauſes. 


Es ift jchon im Mittelalter in deutſchen Landen alter Brauch ge- 
weſen, gewiſſen Städten und Dörfern, zeitweiſe auch ganzen Land- 
ſtrichen und ihren Bewohnern, in mehr oder minder ſcherzhafter Form 
vermeintliche unangenehme Eigenſchaften als weitverbreitetes Sprich- 
wort nachzuſagen. Nürnberg, Schöppenſtedt, Schilda und anderen 
Orten haften z. T. noch immer die Sagen von alten Schildbürgerſtreichen 
an. Auch oſtpreußiſche Städte ſind dem Schickſal nicht entgangen, im 
Volksmunde eine angeblich charakteriſtiſche Redensart auf ihre Eigenart 
geprägt zu erhalten. So ſagt man z. B. von der Stadt Pillkallen in 
wenig zarter Hindeutung auf die Trunkfeſtigkeit ihrer männlichen Be⸗ 
wohner: Es trinkt der Menſch, es ſäuft das Pferd — in Pillkallen iſt 
es umgekehrt“. Wohl die ungerechteſte Beurteilung einer ganzen Gegend 
und ſeiner Bewohner iſt der Landſchaft Maſuren widerfahren. Das 
alte Wort: „Wo ſich aufhört die Kultur, fängt ſich zu leben an Maſur“, 
mag wohl in alten Zeiten einige Berechtigung gehabt haben; es trifft 
aber in keiner Weiſe für die heutigen Verhältniſſe mehr zu, angeſichts 
des außerordentlichen Aufſchwungs, den Maſuren namentlich im letzten 
Jahrzehnt aufzuweiſen hat. Erſt ſeit einigen Jahren beginnt Maſuren 
mehr als bisher die Auſmerkſamkeit von Naturfreunden auch im weft- 
lichen Deutſchland zu erregen. Schon ſieht man häufiger Freunde des 
Waſſerſports aus fernen Gegenden Oeutſchlands auf den lieblichen, 
langgeſtreckten Seenketten Maſurens und auf den ſie verbindenden 
Waſſerſtraßen ſegeln. Vielfach begegnet man auch ſchon Touriſten aus 
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entfernteren Gegenden des Reiches in den weiten Forſten und Seen- 
gebieten. Die Kenntnis von den herben Naturreizen dieſes noch wenig 
vom allgemeinen Touriſtenſtrom beſuchten Landes iſt bereits weit in 
die Kreiſe der Naturfreunde eingedrungen; eine kleine, aber ausgewählte 
Gemeinde kehrt alljährlich nach Maſuren wieder, um an ſeinen herrlichen 
Seen und in feinen unermeßlichen Wäldern auf frohe Entdeckungs- 
fahrten auszuziehen. Wer je den Sonnenuntergang an einem mafuri- 
ſchen See mit ſeinen rotgoldenen Reflexen auf dem glatten Waffer- 
ſpiegel und dem violetten Widerſchein der dunklen Waldkuliſſen geſehen 
hat, wenn ſich über dem See ein fahler lichtblauer Himmel ſpannt, wer 
dann wieder bei Sturmwetter denſelben See wildflutend mit hohen, 
weißſchäumenden Wellenkämmen beobachtet hat, wenn in gebrechlichem 
Kahn auf ſchwerer Fahrt der Fiſcher mit dem tobenden Element kämpft, 
während drüben am Afer vor dem wettergrauen Holzhaus die Familie 
ihm bang entgegenharrt, wer dann wieder friedlich in den goldenen 
Herbſtmorgen hineinpilgert, dem Landweg entlang, an deſſen beiden 
Seiten lange Reihen von Vogelbeerbäumen ſtehen, deren rotglänzende 
Früchte ganze Scharen von Vögeln in zänkiſchem Lärm umlagern, wer 
ſchließlich die herrlichen Laubbäume in ihrem bunten Herbſtkleid am 
Rande der Moore und in der Forſt inmitten dunkler Fichtenbeſtände 
in ihrer kaum anderswo ſo ſchön vorkommenden Farbenfülle kennen 
lernt, der hängt mit jeder Faſer ſeines Herzens an dieſem weltfernen, 
ſo poetiſchen Lande. Juſt um dieſe Zeit, wenn des Hirſches Brunſtſchrei 
ertönt, pirſcht alljährlich Seine Majeſtät Kaiſer Wilhelm II. in den weiten 
prächtigen Forſten der Rominter Heide, die ſich an der Nordoſtecke des 
Reiches, zwiſchen Maſuren und Litauen ausdehnt und die gleichen Natur- 
reize wie die benachbarten Gebiete Maſurens aufweiſt. Schon die Kur- 
fürſten von Brandenburg ſchätzten die Jagdgründe der gewaltigen feen- 
reichen Forſten Maſurens und hatten hier an zahlreichen Orten ihre 
Jagdſchlöſſer, die z. T. ſchon von den Komturen des Oeutſchen Ordens 
in alten Zeiten als „Jagdbuden“ in der damaligen maſuriſchen Wildnis 
angelegt worden waren. Überall im Lande find die prächtigen, ſtilvollen 
roten Backſteinbauten der altersgrauen Ordensſchlöſſer und Ordens- 
kirchen verteilt und erinnern an die ausgezeichnete Kulturtätigkeit, die 
der Oeutſche Orden hier ſchon in ferner Zeit entwickelt hat. 

Während die Städte im Charakter ihrer Gebäude ſich faſt kaum von 
jenen anderer Gegenden unterſcheiden, zeigen die maſuriſchen Dörfer 
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und die zahlloſen eingelliegenden Abbaue, die überall auf dem Lande 
verteilt ſind, eine beſondere, nur in dieſer Gegend übliche Eigenart. Aus 
Holz erbaut, vielfach mit ſchönen Holzſchnitzereien auf den Zwiſchen⸗ 
balken und an den Fenſterrahmen verſehen, ſtehen die freundlichen 
Bauernhäuſer meiſt mit dem Giebel nach der Dorfſtraße gerichtet und 
zeigen in mannigfaltiger Abwechslung die manchmal einfachen, manchmal 
kunſtvoll gearbeiteten hölzernen Giebelzierate. Das Dach der Häuſer 
in den älteren maſuriſchen Dörfern ijt mit Stroh oder Schilfrohr bedeckt. 
Der Oachfirſt ijt durch fib kreuzende Firſthalter, die aus je zwei inein- 
andergreifenden Holzſtäben beſtehen, geſchützt. Im Laufe der Zeit er- 
halten dieſe Holzhäuſer einen zur Landſchaft vorzüglich paſſenden grauen 
Farbenton, der die moosbedeckten Häuſer aus der bunten Blumenpracht 
der Vorgärten, die der Maſur beſonders farbenfreudig auszuſtatten 
weiß, ſcharf hervortreten läßt. Sie bilden weiter einen lebhaften Kon- 
traſt zu der gelben Dorfſtraße, deren tiefer Sand von vielen gewundenen 
Wagenſpuren durchzogen iſt und zu den tief rotbraunen, fetten Lehm- 
äckern der umgebenden Fluren. (Abb. 1.) Im Landſchaftsbild 
Maſurens wäre eine weſentliche Lücke vorhanden, wenn dieſer warme 
Farbenton der ſchiefergrauen Holzhäuſer einmal verſchwände und 
den zwar feuerſicheren, aber durchaus nüchternen Backſteingebäuden 
Platz machte, die hie und da ſchon das Ortsbild ungünftig beeinflußt 
haben. Ihr Vorhandenſein gehört zum Landſchaftsbild Maſurens 
ebenſo wie die blauen Seen und die weiten, dunklen Forſten. 


Zweiter Abſchnitt. 


Merkwuͤrdiges aus Tier⸗ und Pflanzenwelt. 


Gris- und Callajiimpfe in den Forſten. — Das Ausſterben des Eibenbaumes in 
Maſuren. — Straußfarn-Beftände in der Borker Heide. — Blütenpracht der 
Spindelbäume in den Parowen. — Pflanzenzonen in ſtillen Buchten der 
Geen. — Mummeln (Seeroſen). — Flora der Quellmoore. — Der Oczko und 
ſeine Pflanzenwelt. — Hirſche, Rehe, Haſen und Wildſchweine in den Wäldern. 
— Sporadiſches Vorkommen des Wolfes in Maſuren. — Die Tierwelt der 
Seen. — Der Wels. — Maränen bei Nikolaiken. — Krebſe. — Zunge Fiſche 
und ihre Nahrung. — Vogelwelt auf den Seen und in ihrer Umgebung. — 
Der Taucher. — Reiherhorſte. — Wilde Schwäne. — Kranich und Storch. — 
Rieſenameiſenhaufen. — Die Bienen und die Waldbienenzucht in alten Zeiten. 


Majuren hat — namentlich in ſeinen ausgedehnten Waldgebieten — 
eine prächtige Flora, die in ihrer Eigenart und Zuſammenſtellung auf 
das Gemüt auch der Wanderer einen tiefen Eindruck hervorruft, die 
ſonſt nicht ſonderlich für botaniſche Dinge begeiſtert find. Wenn im Juni 
in den dunklen Waldmooren mit ihren unergründlichen tiefſchwarzen 
Waſſerlachen, die von tauſend Reflexlichtern der durch das Laubdach 
verſtohlen blinzelnden Sonnenſtrahlen aufleuchten, die Schwertlilie 
(Iris pseudacorus) mit ihren leuchtend gelben Blüten in vielen hundert 
Exemplaren blüht, in anderen Waſſertümpeln die zarte weiße Calla 
(Calla palustris) mit ihren grünen Lanzettblättern das ſtille Waſſer rings 
belebt (Abb. 2), dann hemmt der Menſch unwilllürlich die eilenden Schritte 
und blickt auf das liebliche Bild, von dem er ſich nur ſchwer losreißt. 
Reich, außerordentlich reich iſt die maſuriſche Flora. Sie birgt auch eine 
große Zahl ſeltener Pflanzen, die in anderen Gegenden Oeutſchlands 
entweder gar nicht oder nur vereinzelt auftreten. Es iſt hier nicht der 
Ort, auf die beſonderen Seltenheiten der Pflanzenwelt dieſes Land- 
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ſtriches näher einzugehen, der Freund der Botanik findet darüber ein- 
gehende Nachrichten in den Berichten des Preußiſchen Botaniſchen 
Vereins, der vorbildlich auf dieſem Gebiete wirkt. Hier mag nur auf 
das hingewieſen werden, was jedem fremden Wanderer an der Flora 
Maſurens beſonders ins Auge fällt. 

In einigen maſuriſchen Forſten ſind noch die letzten Beſtände des 
im Ausſterben befindlichen!) Eibenbaumes (Taxus baccata) vorhanden. 
So findet ſich die Eibe vereinzelt in wenigen Exemplaren noch in der 
Borker Heide in den hohen bewaldeten Bergzügen zwiſchen dem Goldap- 
gar-See und dem Haazner Seegebiet. Die ſchönen, ſtets nur als Unter- 
holz auftretenden, aber bis zu einer Höhe von 7 m wachſenden, durch 
ihre tiefdunkelblaugrünen Nadeln von ferne bereits im Fichtenbeſtande 
erkennbaren Bäume ſind ſelten gerade und hoch gewachſen. Meiſt ſind 
jie verkümmert, verbogen und krumm gewachſen und tragen alle Merk- 
male einer ausſterbenden Baumart. Immer aber bieten ſie trotzdem 
mit ihren ölglänzenden dunklen Zweigen und dem dichten Nadelwerk 
einen prächtigen Anblick. Bald einzeln, bald zu mehreren vereint, treten 


fie in den Forſtbezirken Rogonnen (vier Eiben im Fagen 34 — „Drei 


Grenzen“), Walisko (zwei Eiben in den Jagen 207 b und 212 unmittelbar 
am Wege, eine weitere im Jagen 132) und Lipowen auf. Seit acht Jahren 
find fie von der Forſtverwaltung ſorgſam durch Auslichten des um- 
ſtehenden Beſtandes in ihren Lebensbedingungen gefördert und durch 
Einzäunung geſchützt und als Naturdenkmäler erhalten worden. Dieſe 
Maßregel erweiſt fic) um fo nötiger, als Rehböcke mit Dors 
liebe an Eibenſtämmen fegen, worunter dieſe ſtark leiden, ja 
eingehen können. Übrigens iſt die wilde Eibe durchaus nicht, 
entgegen anderweitigen Annahmen, unfruchtbar. Einige der oben 
erwähnten Eiben, z. B. der hier nach einer vom Fahre 1906 
aufgenommenen Photographie (Abb. 4) abgebildete Baum, pro⸗ 
duzieren zweifellos Samen, wie aus dem zahlreichen jungen Anflug 
in ihrer Umgebung hervorgeht. Der größte Eibenbeſtand Maſurens 


1) Im 18. Jahrhundert iſt der Taxusbaum als beliebter Parkbaum vielerorts 
in gärtneriſchen Anlagen in der Umgebung von Schlöſſern, Städten und Privat- 
häuſern künſtlich angepflanzt worden, wo er heute noch zahlreich angetroffen wird 
G. B. im Tiergarten in Berlin). Wild wachſend in ſeinen früheren ausgedehnten 
Verbreitungsbezirken iſt er dagegen außerordentlich ſelten geworden und im Aus- 
ſterben begriffen. 
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— und zwar ebenfalls als Unterholz — ift in der Wenſöwer Forſt am 
Seesker Berg trotz teilweiſer Abholzung des Waldes noch erhalten; es 
find dort noch etwa 50 Eiben vorhanden. Auch im Weſten Maſurens 
birgt die Forſt Sorquitten ihrer noch eine größere Anzahl. Noch im 
Ausgange des Mittelalters muß die Eibe in Oſtpreußen weit häufiger 
geweſen fein; fo berichtet Caſpar Hennenberger im Jahre 1595, daß 
in der Gegend von Preußiſch-Eylau zu feiner Zeit das „wehrhafte Eiben 
holz“ beſonders reichlich vorkam und weithin verführt wurde.?) Wie 
geſchätzt das harte und dabei recht biegſame braunrote Eibenholz auch 
noch viel [pater war, erfahren wir aus dem 1783—1785 erſchienenen 
Werke Fr. Samuel Bock's (Wirtſchaftliche Naturgeſchichte von Oft- und 
Weſtpreußen). Noch damals wurde es viel von Tiſchlern zum Einlegen 
von Verzierungen an Schränken und Tiſchen, und von Orechflern zu 
geſchnitzten und gedrehten Kunſtgegenſtänden (Käſtchen, Stockknöpfen, 
Büchſen und Löffeln) verwendet. Die augenſcheinliche Beliebt- 
heit und frühere reichliche Verarbeitung von Eibenholz hat wohl 
viel zum allmählichen Ausſterben dieſes intereſſanten Waldbaumes 
beigetragen. 

Ebenfalls in der Borker Heide, unweit von den erwähnten letzten 
Eibenbeſtänden, iſt eine weitere botaniſche Seltenheit anzutreffen. In 
der königlichen Forſt Rothebude in der Nähe des Punktes, wo die Grenzen 
der drei Kreiſe Angerburg, Goldap und Oletzko aneinanderſtoßen, ent- 
ſteht in einer niedrigen Hügellandſchaft ein vorwiegend durch Zuflüſſe 
aus den benachbarten Waldmooren und durch die Gewäſſer der Schnee- 
ſchmelze im Frühjahre geſpeiſter Bach, der in ſeinem ſpäteren Laufe, 
zahlreiche Zuflüſſe aufnehmend, zum Schwalgfluß anwächſt und in 
ziemlicher Breite unweit der Oberförſterei Rothebude in den Großen 
Schwalg-See einmündet. Das an und fiir ſich gewöhnlich kleine Bach- 
bett liegt ſchon im Oberlauf in einem großen ebenen, durchſchnittlich 
100 m breiten Talzuge, der wohl einſt durch größere Waſſermaſſen in 
die umgebende Hügellandſchaft ſich eingeriſſen hat. Dieſes große Tal 
nun iſt in feinem ganzen Oberlauf, insbeſondere in den Forſtdiſtrikten 8, 
9, 105 und 107, mit einem Urwald mächtiger Farnkräuter erfüllt, die 


2) Aus Oſtpreußen und den angrenzenden, heute ruſſiſchen Teilen Litauens 
führte der Deutfche Orden im Mittelalter große Mengen von Bogenholz beſonders 
nach England aus. (Vgl. Lohmeyer, Geſchichte von Weſt- und Oſtpreußen. 
Gotha 1880.) 
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eine ganz außergewöhnliche Größe und Stattlichteit erreichen. Es ift 
der ſonſt in Maſuren kaum bekannte Straußfarn (Struthiopteris), der 
außer den gewöhnlichen großen Blätterwedeln im Innern der Büſche 
noch prächtige, braune, große Fruchtwedel, die an Größe und Geſtalt 
an Gänſefedern erinnern, führt. Dieſe Fruchtwedel bilden einen aus- 
gezeichneten Schmuck jedes Schreibtiſches. Es liegt ein eigenartiger 
Reiz darin, im Sommer im trockenen Bachbett ſtundenlang zu wandern, 
beſchattet von den rieſigen Farnwedeln dieſer Urwaldflora, die ein dichtes 
Dach über das Flußbett geſpannt haben. Dieſes einzigartige Vorkommen 
eines Straußfarn-Arwaldes in Maſuren verdient um fo mehr Beachtung, 
als ähnliche Farntraut-Beftánde im Thüringer Wald, in der Umgebung 
von Oberhof, die noch im Jahre 1890 das Entzücken aller Beſucher 
bildeten, inzwiſchen leider von den Touriſten gänzlich ausgerottet worden 
ſind! Hoffentlich bleibt wenigſtens dieſes entlegene Naturdenkmal vor 
menſchlichem Zerſtörungstrieb bewahrt. Übrigens iſt das bedauerliche 
Vergreifen an wehrloſen Pflanzen, nebenbei bemerkt, ein recht alter 
Mißbrauch, der ſchon in mittelalterlichen Zeiten geübt wurde. Auch 
die Unſitte, an landſchaftlich ſchönen Punkten und hervorragenden 
Naturdenkmälern die Anfangsbuchſtaben des Beſuchers in die Rinden 
der Nachbarbaume einzuſchneiden — eine Gewohnheit, die ein bekannter 
Philoſoph einſt recht wenig ſchmeichelhaft beurteilte iſt recht alt. Schon 
Caſpar Hennenberger führt in ſeinem im Jahre 1595 erſchienenen Buche 
(Erklärung der Preußiſchen Landtafel, S. 472) das zu ſeiner Zeit er- 
folgte Abſterben der tauſendjährigen Eiche von Oppen bei Wehlau in 
Oſtpreußen auf denſelben Unfug zurück. Er jagt darüber folgendes: 
„Dieſe Eyche war inwendig hol und ſo weit, daß einer mit einem großen 
Gaul hineinreiten und darinnen mit dem Gaul herümmer werffen oder 
tummeln konnte. Wie denn ſolches auch hochlöbl. Gedächtnus Marggraf 
Albrecht der Elter in Preußen Hertzog gethan. Sie iſt aber zuvorn / da 
ſie noch grün geweſen und ihre Borken gehabt hat, 27 Ehlen dick unten 
bey der Erden herumzumeſſen geweſen / wie ich ſelbſt Zeugnus und 
Maß von einem erbaren Rath der Stadt Welau unter ihrem Siegel 
habe auffzulegen. Solcher Eychbaum iſt nun umgefallen / bette wol 
länger ſtehen können, wo er nicht ſo gar verdorben wäre worden: Denn 
ſchier jedermann, fo dahin gekommen, ihn zu beſehen م‎ hatte feines 
Namens erſte Buchſtaben, Zeichen oder Mark und Jahreszahl darin 
gehauen oder geſchnitten, daß ſie alſo verdürren und verderben muſte.“ 
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Einen ganz anderen Charakter zeigt die Pflanzenwelt in Gegenden, 
wo heute bewaldete Bergkegel ſteil zu tief gelegenen Seen abfallen und 

tiefe mächtige Schluchten von allen Seiten zu Tale hinabziehen. Im 

Frühjahr find dieſe ſogenannten „Parowen“ reißende Gießbäche, nament- 

lich zur Zeit der Schneeſchmelze, im Sommer dagegen neigen ſich von 

beiden Seiten des Gehänges der Schluchten viele Hunderte von baum- 

artigen Sträuchern des Spindelbaumes oder Pfaffenhütchens (Evonymus 

europaea) mit ihrer unendlichen Fülle von rot- und gelbgeſprenkelten 

Blüten herab, ein einziger herrlicher Garten. Solche Bilder ſieht man 

namentlich am Teufelsberg im Kreiſe Angerburg, von deſſen Höhe man 

einen wunderbaren Rundblick genießt in den romantiſchen Bergkeſſel 

hinab, in deſſen Mitte, 65 m unter dem Gipfel des Teufelsberges, der 

freundliche Lenkuk-See liegt mit den beiden Zwillings-Rittergütern 

Gr.-Lenkuk und Frankenort auf gegenüberliegenden Ufern. (Abb. 5.) 
Die breiten, an vielen Stellen der Berghänge zum See binab- 

laufenden Parowen mit ihrem leuchtend roten Blütenmeer erinnern 

lebhaft an die Bilder, die man in engen Tälern Thüringens und des 

Odenwaldes zur Zeit der Baumblüte bewundert. 

Wieder andere Bilder zeigen die flachen Buchten und verlandenden 
Teile der maſuriſchen Seen. Es iſt noch nicht lange her, daß man erkannt 
hat, wie außerordentlich geſetzmäßig die Verteilung der einzelnen 
Pflangengattungen am Uferſtrand und im flachen Waſſer unſerer heimi- 
ſchen Seen iſt. Je nach dem Untergrund und der Waſſertiefe find be- 
ſtimmte Pflanzengattungen in beſonderen Zonen verteilt, ſo daß ſchon 
von weitem dem Beſchauer die regelmäßigen Gürtel der einzelnen 
Pflanzenfamilien auffallen. Gewöhnlich iſt die Zuſammenſtellung der 
Pflanzenzonen rings um einen See an allen Stellen immer wieder die 
gleiche. So findet man z. B. unmittelbar um das Ufer herum die hohen 
gleichmäßigen Beſtände von Schilfrohr (Arundo) in einem Gürtel von 
15—30 m Breite, weiter in den See hinein eine zweite Zone, die ganz 
und gar aus verſchiedenen Binſenarten (Juncus) beſteht, und ſchließlich 
noch weiter nach der Mitte der Bucht zu, wo das Waſſer bereits tiefer 
iſt, die herrlichen gelben und weißen Seeroſen (Nuphar luteum und 
Nymphaea alba) mit ihren breiten, tellergroßen ſchwimmenden Blättern, 
die man volkstümlich als Mummeln bezeichnet. In anderen Seen iſt 
die Pflanzenverteilung wieder eine andere. Intereſſant ijt eine Kahn⸗ 
fahrt in ſolchen ſtillen Buchten eines Sees. Dann ſieht man auf dem 
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Grunde des klaren Waſſers in ungeheurer Fülle die verſchiedenen Waſſer⸗ 
pflanzen in ihren oft bizarren Formen und prächtigen Farbenabſtufungen, 
an denen die verſchiedenen tieriſchen Lebeweſen, vor allem unendlich 
mannigfaltige Arten von Schnecken anhängen, und zwiſchen denen in 
langen Zügen ganz kleine junge Fiſche munter ſich tummeln. In manchen 
Seen trifft man flache Waſſerſtellen an, auf deren Grunde weite unter- 
ſeeiſche Wieſen ganz aus Armleuchtergewächſen (Characeen) ſich aus- 
dehnen. Zieht man von dieſen Characeenraſen größere Mengen in den 
Kahn, fo wird man nach einiger Zeit zu feinem Erſtaunen die Wahr- 
nehmung machen, daß aus den grünen zarten Pflanzenſtengeln beim 
Trocknen ein Haufwerk ſchneeweißer zerbrechlicher Röhrchen entſtanden 
ijt. Die Urſache dieſer auffälligen Veränderung ift der Umftand, daß 
die Characeen zur Hälfte aus Kalk beſtehen, wie man ſich durch Begießen 
der Pflanzen mit Salzſäure überzeugen kann, wobei ſie ſich unter ſtarkem 
Schäumen und Brauſen auflöſen. Dieſe eigentümliche Pflanze kommt 
nämlich — wie zahlreiche andere unſerer Waſſerpflanzen, z. B. die 
Waſſerpeſt (Elodea canadensis) — mit Vorliebe in kalkreichen Seen 
und Gewäſſern vor und nimmt einen Teil des Kalkgehaltes des Waſſers 
zum Aufbau in ſich auf. Aus der Fäulnis der abgeſtorbenen Pflanzen 
entſtehen ſpäter die großen Ablagerungen von Seekalk auf dem Grunde 
unſerer Seen, die wir auch in längſt verlandeten Seen als Wieſenkalk 
im Untergrund der Torfmoore finden. Über die Entſtehung dieſer Kalk- 
abſätze in den Seen wird in einem anderen Abſchnitt noch näheres mit- 
geteilt werden. Es iſt bedauerlich, daß an eine praktiſche Verwendung 
der großen Characeenmengen in manchen Seen leider nicht gedacht 
werden kann, obwohl ſie als natürliches Düngemittel (Gründüngung) 
auf den ſandigen und kieſigen Ackern der Umgebung dieſer Seen aus- 
gezeichnete Wirkung für die Hebung des landwirtſchaftlichen Ertrags 
beſitzen, wie diesbezügliche Verſuche in kleinem Maßſtabe ergeben haben. 
Trotzdem iſt leider eine ſolche gewinnbringende Benutzung ausgeſchloſſen, 
da gerade in den Characeenraſen die Fiſche laichen und infolgedeſſen 
bei ihrer Entfernung die Fiſchzucht in den Seen ſchweren Schaden er- 
leiden würde. 

Eigentümlich ijt die Flora auf Quellmooren, die oftmals von weitem 
geſehen mit ihrem dichten Beſtand an üppig gedeihenden, hochwüchſigen 
ſcharfen Gräſern (Carices) ausſehen, als wären fie mit einem Stachel 
panzer bedeckt. Zwiſchen den Gräſern gedeihen verſchiedene Laub- und 
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Lebermooſe, unter denen Marchantia polymorpha beſonders üppige 
Rajen bilden. Auch der Steinbrech (Saxifraga Hirculus) und Cirsium 
rivulare wachſen mit Vorliebe auf den Quellmooren. 

Neben den vielen Tauſenden von kleinen und großen Flachmooren 
iſt auch in Maſuren eine geringe Anzahl von Hochmooren vorhanden. 
Sie beſitzen zwar meiſt nur geringe Ausdehnung und können in keiner 
Weiſe den Vergleich mit den gewaltigen Hochmooren im Norden der 
Provinz Oſtpreußen, im Memeldelta, aushalten. Indeſſen zeigt ſich 
hier auf den maſuriſchen Hochmooren bereits dieſelbe Pflanzengemein⸗ 
ſchaft, wie ſie jenen Memeldelta-Hochmooren eigen iſt. Ein ſolches kleines 
einſames Hochmoor liegt z. B. mitten in der Borker Heide, das einzige 
feiner Art in weiter Umgebung. Neben den ſelteneren Pflanzen drängt 
ſich hier namentlich die ſchöne Moosbeere (Vaccinium oxycoccos) in 
tauſend und abertauſend roten, lockenden Beeren hervor. Der ſtark 
riechende Porſt (Ledum palustre), das Wollgras (Eriophorum), Scheuch- 
zeria palustris und andere Moorpflanzen mehr bilden immer wechſelnde 
Gruppen inmitten des weichen Moosbodens. Alte, aber noch ganz 
niedrige, für das Hochmoor ſo bezeichnende Krüppelkiefern ſind mit der 
in dieſem Teile Maſurens noch ſehr häufigen behaarten Birke (Betula 
pubescens) hier als unregelmäßiger, wenn auch lichter Beſtand vor- 
handen. Inmitten des etwa 200 m breiten und gegen 500 m langen Moores, 
das ganz aus weichem Moostorf beſteht und durchſchnittlich 8-10 m 
tief iſt, befindet fic) eine ovale, etwa 40 m lange Waſſerfläche, ein tief- 
ſchwarzes, ſcheinbar unergründliches ſtilles Gewäſſer, das von Seeroſen 
umrahmt und in der Regel von flinken Libellen belebt wird. Seiner 
ovalen Form halber hat der einſame Weiher den poetiſchen Namen 
„Ozko“ (Auglein) erhalten, eine anheimelnde und recht paſſende maſuriſche 
Ortsbezeichnung. Der Ozko liegt an der Stelle des Hochmoores, wo 
dieſes ſeine größte Mächtigkeit erreicht; es iſt dort 15 m tief. Den Unter- 
grund des ganzen Moores bildet derſelbe Lehm und Mergel, der auch 
die Berge und Höhen in der Umgebung aufbaut. Das intereſſante Hoch- 
moor liegt im Jagen 126 der königlichen Forſt Teufelsberg, unweit von 
dem Wege von der Förſterei Teufelsberg nach dem bekannten Aus- 
flugsort Waldkater. 

Ebenſo intereſſant wie die Pflanzenwelt iſt die Tierwelt Maſurens. 
Die großen Forſten bergen gewaltige Mengen von Rehwild und Haſen, 
und nicht ſelten trifft der Wanderer in dieſen wenig beſuchten Wäldern 
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an gejchüßter Stelle auch ganz junge, nur wenige Tage alte Rehkitzchen, 
die in anderen Gegenden vom Mutterwild viel ſorgfältiger verborgen 
werden müſſen. Hirſche find, abgeſehen von den Waldungen bei Gor- 
quitten, im allgemeinen nur ſelten in maſuriſchen Forſten vorhanden 
und faſt nie als Standwild. Dagegen iſt die an der Grenze nach Litauen 
zu gelegene Rominter Heide wegen ihrer ſtarken Hirſche ſeit alten Zeiten 
ein ſehr geſchätztes Jagdrevier der Hohenzollern. Zeitweiſe hat es in 
zahlreichen Forſten Maſurens auch Wildſchweine gegeben. Sie hatten 
lich z. B. um die Wende des letzten Jahrhunderts in der Borker Heide 
ſo vermehrt und richteten in der Forſt derartigen Schaden an, daß von 
den Förſtern häufig gemeinſame Jagden zu ihrer Vertilgung angeſtellt 
werden mußten. Jetzt kommen fie nur gelegentlich, nicht mehr wie vor 
15 — 20 Jahren in ganzen Nudeln, vor. Dachſe und Füchſe find ſehr viel 
in den Forſten verbreitet, namentlich dort, wo hohe Sand- und feine 
Mergelfand-Bergkuppen auftreten. In den ausgedehnten und wenig 
betretenen Waldgebieten haben ſie viele ſichere Schlupfwinkel und zeigen 
ſich auch dem Menſchen gegenüber vielfach recht dreiſt. Das Wild in 
den Forſten iſt vielerorts unberufenen Nachſtellungen ſeitens der majuri- 
{chen Bevölkerung ausgeſetzt. Der Maſur hat über ſolche kleine Wild- 
diebereien ſeine eigenen harmloſen Anſchauungen, und er rechtfertigt 
jeine Übergriffe in der Forſt ebenſo wie ſeine verbotene Fiſcherei und 
Krebsfang mit der Entſchuldigung, daß der liebe Gott dieſe Tiere für 
alle Menſchen gemeinſam geſchaffen habe. Beſonderes Intereſſe für 
die Tierwelt der Forſten zeigen gewöhnlich jene Nachbarn, die in einzelnen 
Abbauen unmittelbar am Walde wohnen. Dem Wanderer, der auf 
langem Marſche durch die weiten Waldungen bei einem ſolchen Bauer 
am Rande der Forſt eine Erfriſchung einnimmt, kann es manchmal 
paſſieren, daß während ſeines kurzen Aufenthaltes ein eigens dazu ab- 
gerichteter Kater des Bauern eben eintrifft, um mit Schnurren und Ge- 
ſchrei {einem Herrn anzukündigen, daß er eben wieder einen Funghaſen 
erbeutet und mitgebracht hat. 

Als Überläufer aus Rußland kommen in maſuriſchen Wäldern 
ſelten auch Wölfe vor. Da die nach Deutichland kommenden Wölfe 
bereits weite anſtrengende Wege zurückgelegt haben, ſind gerade die 
bei uns ſich zeigenden Tiere gewöhnlich beſonders ſtark und groß. Weil 
ſie einzeln auftreten, greifen ſie im allgemeinen auch den Menſchen 
nicht an, aber ſie flüchten andererſeits auch nicht vor ihm. Im Sommer 
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1906 konnte ich mehrere Tage hintereinander, etwa eine halbe Stunde 
vom Dorfe Orlowen entfernt, in der Forſt mitten auf dem Geſtellwege 
einen über 1½ m langen, großen Wolf beobachten, der ſich weder durch 
unſere Anweſenheit noch durch unſere lebhafte Tätigkeit ſtören ließ und 
etwa fünf Minuten ruhig ſtehen blieb, bevor er langſam in das angren- 
zende Moor verſchwand. Vor nicht ganz 10 Jahren gelang es dem Land- 
forſtmeiſter Wrobel in Berlin, gelegentlich einer amtlichen Bereiſung, 
in der Johannisburger Heide einen Wolf zur Strecke zu bringen. Über 
ſeine Erlebniſſe bei dieſer Jagd hat er in der Zeitſchrift „Wild und Hund“ 
eine {ebr intereſſante Mitteilung gebracht, die hier auszugsweiſe wieder- 
gegeben ſein mag, da ſie ein außerordentlich anſchauliches Bild dafür 
liefert, wie ruſſiſche Wölfe in Maſuren auftreten. 

„Am 28. Mai glückte es mir, im Belauf Niederwald der Oberförſterei 
Kurwien gelegentlich der Abendbirſch auf Rehböcke auf der an der Ober- 
förſterei Turoſcheln anſtoßenden großen Wieſe im Jagen 21 einen Wolf 
zu erlegen. Auf genannter Wieſe waren kurz vor 8 Uhr abends bereits 
vier Böcke und einige Ricken ausgetreten; der ſtarke Bock, dem die Birſch 
galt, fehlte indes noch; ich beſchloß daher, mich anzuſtellen und das Aus- 
treten des Bockes abzuwarten. Nachdem mir mein alter Jagdfreund, 
Oberförſter Drews, den Wechſel des Bockes gezeigt hatte, trennten wir 
uns. Ich birſchte zunächſt an den vertraut äſenden Reben vorbei und 
wählte mir dann einen Stand an einer dicken Erle auf einer vorfprin- 
genden Zunge des Wieſenrandes. Plötzlich werden alle Rehe um mich 
herum unruhig, werfen wiederholt nach links auf und gehen lautlos 
flüchtend nach rechts ab. Ich äugte die Wieſe ab, konnte aber nichts auf⸗ 
fälliges entdecken. Nur eine alte Ride blieb mir gegenüber am Waldrand 
ſtehen und äugte mit langem Halſe und in geſpannter Aufmerkſamkeit 
nach links herüber, daß ich nochmals mit dem Glaſe die Wieſe genau 
abſuchte. Dabei ſehe ich, wie plötzlich etwa 400 Schritt links von mir 
ein Wolf aus einem Wieſengraben auftaucht, nach der Ride herüberäugt 
und dann wieder verſchwindet. Im Moment hatte ich meinen Entſchluß 
gefaßt. Da der Wolf in jedem Augenblick in einen Quergraben ſeitlich 
abbiegen konnte, war es mir zu riskant, alle Chancen darauf zu ſetzen, 
daß der Wolf, wenn er dem Hauptgraben folgte, mich vielleicht bis auf 
Schußweite anlief. Ich lief ihm daher ſelbſt am Beſtandrande entgegen, 
fo ſchnell es gehen wollte, und nur dann vorſichtig ſchleichend und Deckung 
nehmend, wenn der Wolf ſtreckenweiſe mit langgeſtrecktem Kopf und 


Abb. 4. Wilde Eibe in der Borker Heide (Als Naturdenkmal geſchützt). 


Abb. 5. Rieſenameiſenhaufen in der Borker Heide. 


Abb. 6. Alter maſuriſcher Bauer mit ſeinem Weidepferde (bei Naujehnen, Kreis Goldap). 
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wagrecht getragener Rute auf dem Grabenrande fortſchlich. Das Reh 
ſtand immer noch wie gebannt, als der Wolf und ich uns ſo bis auf 200 
Schritt einander genähert hatten. Nun wurde das Reh flüchtig und der 
Wolf ſtutzte einen Moment; in demſelben Augenblick drückte ich, ſchoß 
jedoch, da ich die Entfernung etwas überſchätzt hatte, dicht über den Wolf 
hinweg. Der Wolf duckte ſich nieder und kam dann mit langen Sätzen 
auf mich zu; ich repetierte, das Geräuſch veranlaßte den Wolf, wieder 
abzuſchwenken, vielleicht hatte er mich inzwiſchen auch eräugt. Nun ließ 
ich mir Zeit, hielt dem von mir wegflüchtenden Wolf aufs Genick und 
drückte, ſobald ich gut darauf war. Gleich die erſte Kugel ſaß an der 
Rutenwurzel. Die Entfernung betrug etwa 200 Schritt. Auf den Schuß 
fprang der Wolf in die Höhe wie ein Birkhahn, drehte ſich mehrmals 
im Kreiſe herum und verſuchte ſich fortzuſchleppen, ich hatte ihn aber 
eingeholt. Als er mich auf 40 Schritte gewahr wurde, drückte er ſich im 
Graſe ſcharf nach mir hinäugend. Ich konnte nun den Kopf freibefommen 
und wollte ihm dieſen nicht zerſchießen, daher ergänzte ich zunächſt für 
alle Fälle die Ladung meines Magazins und ging dem Wolf dann direkt 
auf den Leib; ſtatt mich anzunehmen, drückte der Wolf ſich jedoch in den 
nächſten Graben. Hier erhielt er noch einen Fangſchuß hinters Blatt. 
Der Wolf war wahrſcheinlich ſoeben erſt aus Rußland eingewechſelt, 
da keiner der Forſtbeamten und ſonſtigen Heidebewohner von ſeiner 
Anweſenheit bis dahin etwas gemerkt hatte, auch die Rehe auf allen 
großen Wieſen der Oberförſterei Kurwien ſehr vertraut waren. Die 
Länge des Rüden von der Naſe bis zur Rutenſpitze betrug 1,75 m, die 
Höhe am Widerriſt 0,87 m. Der Wolf war ſchlecht bei Leibe und wog 
78 Pfund.“ 

Die zahlreichen Seen Maſurens bergen eine große Anzahl von 
Fiſchen. Die häufigeren Arten der Fiſche bringen infolge der hier ein- 
geführten geregelten Fiſchzucht und der ſorgfältig ausgeführten Fiſcherei, *) 
die meiſt vom Staate ſelbſt beaufſichtigt und verpachtet wird, große 
Erträge. Gelegentlich kommen aber auch in dieſen ſo verſchiedenartigen 
Seen ſeltenere Arten von Fiſchen vor. So erreicht z. B. der Wels in 
einigen Seen außerordentliches Alter und bedeutende Größe. Der be— 


3) Über die verſchiedenen Gebräuche der Maſuren beim Fiſchfang, dem fie 
mit beſonderer Freude obliegen, fei auf die eingehenden Schriften von Skowronnek 
verwieſen. 
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kannte oſtpreußiſche Naturforſcher Julius Schumann erwähnt im Sabre 
1864 den Fang eines Nieſenwelſes im Spirdingſee, der etwa 5 m Länge 
und große Schwere gehabt hat. Eine beſondere Eigentümlichkeit ſtellt 
das Vorkommen der Maräne dar, die hauptſächlich im Taltergewäſſer 
in der Umgebung der maſuriſchen Stadt Nikolaiken vorkommt. Die 
Maräne liebt augenſcheinlich kühleres Waſſer und lebt infolgedeſſen 
nur in den tiefſten Seen Norddeutſchlands. Außer in dem 51 m tiefen 
Taltergewäſſer Maſurens lebt fie auch in dem 42 m tiefen Madü⸗See 
bei Stargard in Pommern, wo {hon im Mittelalter die Mönche des 
benachbarten Kloſters Marienfließ den wohlſchmeckenden Fiſch zu ſchätzen 
wußten. In unſerer Zeit hat auch die maſuriſche Maräne in weiten 
Kreiſen ihre beſonderen Liebhaber gefunden und wird geräuchert von 
Nikolaiken aus weithin verſandt. In früheren Zeiten waren Krebſe 
in den maſuriſchen Seen ebenfalls ſehr häufig. Nachdem ſie einige Zeit 
lang durch die Krebspeſt in der zweiten Hälfte des vorigen Jahrhunderts 
beinahe ausgeſtorben waren, find fie durch Schonung und durch Ver- 
pflanzung und Einſetzung von Krebſen aus anderen Gegenden heute 
ſchon wieder in ziemlicher Anzahl vorhanden. Der Maſur ſtellt mit Vor- 
liebe heimlich den Krebſen nach und man kann ihn oft beobachten, wenn 
er die einige Tage zuvor in das Waſſer gerollten alten knorrigen Baum- 
ſtubben umwälzt, um gewandt die Krebſe zu fangen, die darin einen 
vermeintlich ſicheren Schlupfwinkel geſucht haben. 

Intereſſante Beobachtungen an der Tierwelt der Seen kann der 
Wanderer in Maſuren alljährlich zu der Zeit machen, wenn die letzten 
Ausläufer des Winters nach dem völligen Auftauen der Seen vergangen 
ſind und die erſten heißen Junitage ſich bemerkbar machen. Der Frühling 
iſt ja bekanntlich in Maſuren nur auf ganz kurze Zeit bemeſſen und geht 
faft unvermittelt in den heißen Sommer über. Um dieſe Zeit läßt die 
warme, feuchte Witterung am Rande der Seen unzählige Mengen kleiner 
Mückenarten und Eintagsfliegen aus ihren Larven auskriechen. Zu 
Myriaden fliegen ſie in dunklen Schwärmen, von ſanftem Winde auf 
und niedergeweht, dem Seeufer entlang. Wer in dieſen Tagen den 
maſuriſchen Seen entlang wandert, kann ſich kaum vor dieſen höchſt 
unangenehmen Inſektenſchwärmen retten, die mit ihrer Zudringlichkeit 
ſogar zeitweiſe ihm die Freude an den landſchaftlichen Schönheiten der 
Umgebung trüben können. Bei näherer Betrachtung indeſſen empfindet 
der geplagte Wanderer gar bald das nützliche Geſetz, das dieſem Nature 
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ereignis zugrunde liegt. Er fieht dann nämlich, wie jeder leiſe Windſtoß 
tauſende dieſer Tierchen in die flachen Uferteile des Sees hineintreibt 
und bemerkt dann, wie das ruhige Waſſer plötzlich von unendlich vielen 
Waſſerperlchen bedeckt wird. Große Züge von winzigen kleinen Fiſchen 
tauchen fortwährend empor, um unaufhörlich die Inſekten zu fangen 
und zu verſchlucken. Wieder ein Beweis für das ungemein zweckmäßige 
göttliche Walten in der Natur, die zu derſelben Zeit, in der die jungen 
Fiſche zum erſtenmal ausſchwärmen, durch die gleiche Wärme ausge- 
ſchlüpft, gewaltige Inſektenmengen ihnen zur Nahrung zuführt. 

Die weiten Seen Maſurens find von großen Scharen von Waijer- 
hühnern und Wildenten belebt. Beſonders zahlreich ſind auch die Taucher 
vertreten, und jeder Reiſende, der auf dem Dampfer oder im Boot auf 
maſuriſchen Seen dahinfährt, erfreut ſich ihrer flinken und oft ſpaßigen 
Eigenart. Kommen fie doch nach ihrem Untertauchen gewöhnlich an 
ganz anderer Stelle wieder zum Vorſchein, als man vermuten konnte. 
Unermüdlich treiben ſie ihr lebhaftes Spiel fort, ohne ſich irgendwie 
durch die Anweſenheit des Menſchen ſtören zu laſſen. An Lebhaftigkeit 
wetteifert der Taucher mit den prächtigen Möven, die augenſcheinlich 
mehreren Arten angehören. Sie niften auf den faſt unzugänglichen kleinen 
Inſeln inmitten der Seen, wo Neſt an Neſt mit zahlreichen Eiern ſich 
befindet. Als Fiſchliebhaber bevorzugt auch der Reiher die Nähe der 
Seen. Man kann dieſe prächtigen Vögel, die gewöhnlich in Horſten in 
größerer Gemeinſchaft zuſammen leben und ſchon von weitem durch 
ihre großen Neſter auf den Gipfeln der Bäume und ihr unangenehmes 
Geſchrei ſich bemerkbar machen, an mehreren Stellen Maſurens in den 
Forſten unmittelbar an den Seen beobachten. Solche Reiherhorſte be- 
finden ſich auf der Inſel Upalten im Mauerſee und am Nordoſtufer des 
Goldapgarſees. Einer der beiden dortigen Reiherhorſte bei der Förſterei 
Hegewald ift leider vor 10 Jahren dem Jagdeifer des damaligen Förſters 
zum Opfer gefallen. Auf einigen Seen Maſurens ſieht man paarweiſe 
wilde Schwäne, wie z. B. auf dem Gr. Gablickſee, Gr. Schimonſee und 
Ablickſee, die ebenſo wie Möven und Waſſerhühner auf den einſamen 
Inſeln niſten. Weiter abſeits von den Seen, namentlich in ſumpfigen 
Brüchen mit größeren Waſſertümpeln und Teichen, lebt mit Vorliebe 
in Einſamkeit der Kranich, während ſein Verwandter, der Storch, be- 
kanntlich gerade in unmittelbarer Nähe des Menſchen ſein Neſt baut. 
Der letztere iſt jetzt nicht mehr ſo häufig in Maſuren wie früher, während 
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er im Samland und in Natangen im nördlichen Oſtpreußen noch in großer 
Anzahl vorkommt. Daß der Storch übrigens auch felbft vor dem ge- 
räuſchvollen Wohnſitz nicht zurückſchreckt, beweiſt der Umitand, daß er 
ſogar auf dem Bahnhofsgebäude in Angerburg fein Quartier aufge- 
ſchlagen hat. Eine ähnliche Beobachtung macht man auch bei 
anderen Tieren in den großen Forſten. Während man meinen 
ſollte, daß Rehe und andere ſcheue Tiere gerade in den unzugäng- 
licheren Teilen der Wälder, in ihrer Mitte, beſonders gern ſich auf- 
halten würden, macht man oft im Gegenteil dazu die Bemerkung, 
daß ſie gerade dort ſeltener vorkommen und weit mehr die Nähe 
menſchlicher Anſiedlungen ſuchen. 

Als beſondere Naturmerkwürdigkeit in der Tierwelt Maſurens mag 
ſchließlich das vielfache Auftreten größerer und auffallend hoher Ameijen- 
haufen erwähnt werden, eine Erſcheinung, die, allerdings ſeltener, auch 
in anderen Gegenden, z. B. in der Lüneburger Heide, vereinzelt beob- 
achtet worden iſt. Neben einer Reihe von 1, bis 1 m hohen Ameifen- 
haufen ijt in der Borker Heide ein Rieſenameiſenhaufen auf der Kuppe 
des höchſten Bergrückens im Jagen 209 im Fahre 1905 von mir auf- 
gefunden worden. Er liegt in der Nähe des Weſtrandes des Waldes 
unweit vom Dorf Jakunowken im Kreiſe Angerburg und erreicht die 
ſtattliche Höhe von 1,651, 70 m bei einem Durchmeſſer am Boden von 
5% m (Abb. 5). Er beſteht faft nur aus den zuſammengetragenen 
Nadeln des Fichtenwaldes, eine um fo bemerkenswertere Arbeits- 
leiſtung, als der ganze Bau nur von der gewöhnlichen kleinen braunen 
Waldameiſe errichtet worden iſt. Auffällig iſt der Amſtand, daß 
dieſer höchſte Ameiſenhaufen gerade auf der Kuppe des höchſten 
Bergrückens angelegt worden iſt. 

Endlich ſei noch erwähnt, daß die Bienen heute nicht mehr die Rolle 
ſpielen, die ſie in alten Zeiten im Erwerbsleben der Maſuren einnahmen. 
Schon in der Heidenzeit war die Bienenzucht in den Wäldern bei allen 
Völkerſchaften öſtlich der Weichſel weit verbreitet, jo daß z. B. im Jahre 
1253 den Kuren ausdrücklich von den Oeutſchen Rittern ihr Erbrecht 
auf Land, Waldungen, Flüſſe, Fiſchereien und Honigbäume zugeſichert 
wurde. Das ganze Mittelalter hindurch entwickelte fic) die Waldbienen- 
zucht zu einer guten Erwerbsquelle der Bewohner. Vielfach gingen 
die Dorfeinwohner gleichzeitig dem Ackerbau und andererſeits der Bienen- 
zucht in den umliegenden Waldungen nach. Es entſtanden ganze Beutner- 
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dörfer, deren Bauern fich vor ihren übrigen Landsleuten durch größere 
Wohlhabenheit auszeichneten. Der Name des Ortes Beutnerdorf, des 
Vorortes von Ortelsburg, erinnert noch an die Zeiten der ertragreichen 
Bienenzucht in jenen Gegenden, die nach einer Angabe in Friedrich 
Samuel Bock's „Wirtſchaftlicher Naturgeſchichte von Weft- und Oft- 
preußen“ befonders um das Jahr 1650 herum blühte. Damals mußten 
die Untertanen entweder einen jährlichen Zins oder, ſtatt des Zinſes, 
die Hälfte des Honigertrages an die Herrſchaft liefern. Um Unter- 
ſchleifen vorzubeugen, mußten die Landſchöffen bei jedem Honig- 
bruch zugegen ſein. 


Dritter Abſchnitt. 


Maſurens Bewohner. 


Charakterzüge der deutſchen Kleinſtadtbewohner. — Der maſuriſche Bauer und 
jeine Eigenſchaften. — Anſtelligkeit, Humor und Intelligenz des Maſuren. — Seine 
Strebſamkeit und fein Bildungstrieb. — Landwirtſchaftliche Fortſchritte. — Pferde⸗ 
und Viehzucht. — Königstreue und Frömmigkeit. — Was man von der oft er- 
wähnten Trunkſucht der Maſuren zu halten hat. — Der „Bärenfang“. — Rinder- 
liebe und Kinderſpielzeug. — Sitten und Gebräuche. — Das Erntefeſt (Blon). — 
Jobannisfeft. — Särge bei Lebzeiten. — Kirchhöfe. — Vielſeitigkeit und Geſchick⸗ 
lichkeit der Maſuren. — Der kulturelle Aufſchwung Maſurens in jüngſter Zeit und 
feine Urſachen. — Pogarzelski. — Die Philipponenkolonien in der Fohannisburger 
Heide. — Ein ruſſiſches Kloſter auf maſuriſchem Boden. 


Die Bewohner der maſuriſchen Städte ſind mit wenigen Ausnahmen 
deutſchen Stammes. Hier waren ſeit alters her die Burgſitze der 
deutſchen Ordensritter, hier errichteten ſie ihre Ordenskirchen und ver- 
anlaßten deutſche Anſiedler, namentlich Handwerker und Kaufleute, 
in der Stadt ſich niederzulaſſen. 

Die Bevölkerung der Dörfer und des flachen Landes iſt, abgeſehen 
von einigen Salzburger Emigranten), eingewanderten Pommern und 
einigen jüdiſchen Kaufleuten, rein maſuriſch. Die maſuriſchen Bauern 
ſprechen die polniſch-maſuriſche Sprache und ſind ſchon ſeit der erſten 


1) Die Salzburger Emigrantenfamilien haben ſich ſeinerzeit beſonders zahlreich 
in der Stadt Gumbinnen niedergelaſſen, wo ſie auch eine eigene Kirche errichteten. 
Vielfach ſind ſie ferner in den Kleinſtädten als angeſehene Kaufleute und Beamte 
und auf dem Lande als Gutsbeſitzer anſäſſig und in vielen Fällen ſchon an ihrem 
dreiſilbigen Namen, deſſen letzte Silbe gewöhnlich mit —er endigt, als Salzburger 
zu erkennen (3. B. Scharffetter, Hundsdörffer, Milthaler, Schweinsberger, Toten- 
höfer u. a.). 
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Zeit der Reformation durchweg evangeliſchen Glaubens, worin fie fic 
hauptſächlich von den Polen der angrenzenden ruſſiſchen Gebiete und 
anderer Gegenden Nordoſt⸗Deutſchlands weſentlich unterſcheiden. Gerade 
hierin liegt neben einer ausgeſprochenen treuen deutſchen Geſinnung 
der Hauptgrund, weshalb der Maſur niemals für großpolniſche Be- 
ſtrebungen ſich zugänglich gezeigt hat. Nur im Norden Maſurens, an 
der Grenze mit dem katholiſchen Ermland, finden ſich beide Religionen 
nebeneinander. So hat z. B. der Marktflecken Mensguth eine evangeliſche 
und eine katholiſche Kirche (Abb. 64), deren beiderſeitige Pfarrer er- 
freulicherweiſe in gutem Einvernehmen miteinander leben. 

Der deutſche Stadtbewohner iſt entſprechend den kleinſtädtiſchen 
Verhältniſſen behäbiger Natur. Oft findet man bei den männlichen 
Einwohnern vielſeitige Intereſſen, aber die geringe Anregung läßt dieſe 
Anlagen nicht zur vollen Entwicklung kommen. Mancher von den 
Städtern hat ein beſonderes Steckenpferd und ſammelt Schmetterlinge, 
Schwämme, Pflanzen oder betätigt ſich auf dem Gebiete der Geſchichte 
und Heimatkunde ſeiner Gegend. Oft auch entwickelt er ſich mehr oder 
minder zu einem Original, wie fie ja bekanntlich nur die Kleinſtadt hervor- 
bringt und gedeihen läßt. Beſondere Lieblingsredensarten und Schlag- 
wörter kennzeichnen beſtimmte Perſonen. Ich erinnere mich noch mit 
Freude eines Wiederſehens in Königsberg mit einem alten Bekannten 
aus Maſuren, den ich mitten in dem Gewühl der Großſtadt gelegentlich 
der Devauer Kaiſerparade im Jahre 1910 an einer einzigen Redensart, 
ohne ihn ſelbſt zunächſt zu ſehen, erkannte. Es ſind prächtige, zumeiſt 
ungemein ſtattliche Männer mit tiefem, laut vernehmlichen Sprach- 
organ. Sie ſind vorwiegend gutmütiger Geſinnung, doch hängen ſie an 
einmal gefaßter Meinung vielfach ſtarr feſt und können gelegentlich darob 
recht ſtreitbar werden. Für ſeine Freunde geht der oſtpreußiſche Städter 
durchs Feuer, und wehe dem Fremden, der etwas an ihnen auszuſetzen 
hat. Allabendlich vereinen ſich am Stammtiſche die trunkfeſten Mannen 
in frohſinnigem Kreiſe, wobei gar manches Glas leichten und ſchweren 
Alkohols geleert wird, wenn nicht der hier im Winter wie im Sommer 
beliebte Grog getrunken wird. Die Frauen leben in oſtpreußiſchen Klein- 
ſtädten naturgemäß noch abgeſchloſſener. Sie ſind durchweg tüchtige 
Hausfrauen, die im Haushalt ſehr tätig find und meiſt über eine vorzüg- 
liche Kochkunſt verfügen. Schmandſchinken und Apfelklöße ſind z. B. 
zwei ausgeſprochen oſtpreußiſche Gerichte, die auch dem Fremden außer- 
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ordentlich munden. Auch für Kindererziehung und allgemeine Bildung 
wird in den Bürgerfamilien der maſuriſchen Kleinſtädte viel getan. 
Der maſuriſche Bauer iſt ebenfalls gutmütig?) und ungemein an- 
ſtellig. Er iſt ein vorzüglicher Arbeiter und ein tüchtiger Soldat. Meiſt 
findet man unter ihnen einen harmlos werſchmitzten Charakter (Abb. 6), auch 
ſind ſie in der Regel ein wenig ſchadenfroh. Man muß es geſehen haben, 
mit welch vergnügt-pfiffiger Miene ein mafurifcher Bauer, dem am 
Wagen eine Schraubenmutter verloren gegangen iſt, bei irgendeinem 
Dorfkrug vorfährt und andere dort anweſende Fuhrleute in freigiebiger 
Weiſe zum Trunke einlädt, um dann zu paſſender Zeit vorſichtig dem 
Wagen eines ſeiner Zechgenoſſen die nötig gebrauchte Schraubenmutter 
auszuſpannen, worauf er dann verſchmitzt lächelnd ſich freundlich von 
ihnen verabſchiedet. Meiſt hat er daneben noch ausgeſprochenen Sinn 
für wahren Humor, der in zahlreichen Charakterzügen wiederkehrt. So 
hatte z. B. ein maſuriſcher Bauer, der mit dem Gendarmen feines Be- 
zirkes etwas auf geſpanntem Fuße ſtand, dieſen naturgetreu mit Helm 
als Giebelzier auf ſeinem Hauſe ſauber in Holz geſchnitten, mit einer 
Zigarre im Munde, deutlich kopiert. Er erklärte auf Befragen, daß der 
Gendarm nun auf ſeinem Hauſe wenigſtens ganz nach ſeinem Willen 
tun müſſe und hier oben nichts zu ſagen habe. Im allgemeinen bringt 
ſonſt der Maſur, der als ruhiger Staatsbürger lebt, dem Wachtmeiſter 
gebührende Achtung entgegen. Die frohſinnigen jungen Maſuren zeigen 
faſt nie irgendwelche Rohheiten, die man ja nicht nur in Fabrikſtädten, 
ſondern oft auch auf dem platten Lande findet. So hat z. B. die Gegend 
von Labes in Hinterpommern den höchſten Prozentſatz an jugendlichen 
Rohheitsverbrechen in Preußen. Ein erfreuliches Zeichen ijt ferner die 
Lernbegier, die die ſchulentwachſene maſuriſche Jugend, Burſchen wie 
Mädchen, auszeichnet. Der Maſur zeigt eine bemerkenswerte Intelligenz 
und ein vorzügliches Verſtändnis auch für ihm ferner liegende Dinge. 
Er ſtrebt vorwärts und iſt, wenn es die allgemeinen Verhältniſſe geſtatten, 
auf die Hebung ſeiner ſozialen Lage ſehr bedacht. Ebenſo wie in den 
Kleinſtädten ſelbſt aus den einfacheren Ständen viele Söhne zur 
Univerfitát gehen, fo beſucht der maſuriſche Bauernſohn aus eigenem 


2) Das trifft natürlich nur auf den allgemeinen Volkscharakter zu. Selbſt⸗ 
verſtändlich gibt es hier, ebenſo wie in anderen Gegenden, gelegentlich auch höchſt 
unangenehme Ausnahmen, die indeſſen fo wenig zahlreich find, daß fie das allge- 
meine Arteil nicht beeinfluffen. 


Abb. 7. Maſuriſcher Schnitter zur Erntezeit Abb. 8. Junge maſuriſche Beſitzer-Familie 
(in Holzſchuhen). beim Viehhandel. 


Abb. 9. Maſuren und ruſſiſche Juden beim Pferdehandel in Lyck. 


Abb. 10. Abendliche Heimkehr der Herde in Altkeykuth (Kreis Ortelsb urg). 


Abb. 11. Am Oorfteich in Mingfen (Kr. Ortelsburg). 
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Antriebe die landwirtſchaftliche Winterſchule. Es iſt bemerkenswert, 
mit welchem Verſtändnis er die dort gelernten Dinge zu Hauſe in der 
Praxis zu verwerten weiß. So findet man ſchon heute ſelbſt kleinere 
Landwirtſchaftsbetriebe durchaus neuzeitlich eingerichtet. Der junge 
Bauer iſt genau vertraut mit den einzelnen Düngearten, die für feine 
Gegend in Betracht kommen, er ſorgt für Wieſenmelioration und ſchließt 
fib dazu mit anderen zu ganzen Entwäſſerungsgenoſſenſchaften zu- 
ſammen. Eifrig lieſt er die landwirtſchaftlichen Zeitungen und verſucht, 
die dort gegebenen Natſchläge auf feinem Grund und Boden nutzbringend 
anzuwenden. Er ſorgt dafür, daß ſeine Viehraſſen allmählich durch geeignete 
Zucht ſich aufbeſſern (Abb. 8, 9, 10 u. 11). Edlere Pferde find fein Stolz, und 
er ſcheut keine Mühe und Koſten, um immer beſſere Nachzucht zu erhalten. 
Übrigens iſt auch die ſeit alters in Maſuren vorhandene gewöhnliche 
ſtruppige Pferderaſſe noch immer vielfach vorhanden und infolge ihrer 
wenig ſchonenden Behandlung und der ihnen aufgebürdeten Anftren- 
gungen ungemein zähe und ausdauernd. Gerade dieſe Eigenſchaft hat 
ſich im Herero-Krieg vorzüglich bewährt, zu dem man ſchließlich nur 
dieſes maſuriſche Pferdematerial verwenden konnte. 

Der Maſur ijt königstreus) und fromm. Allerdings macht fic) ſeit 
einigen Jahren an manchen Orten eine etwas übertriebene Frömmigkeit 
bemerkbar, die beſonders von Baptiſten gefördert wird. Oft bemerkt 
man auch noch in ländlichen Gemeinden ſtarken Aberglauben. 

Der maſuriſche Bauer iſt außerordentlich arbeitſam und beſorgt 
unermüdlich vom frühen Morgen bis zum ſpäten Abend feine Landwirt- 
ſchaft (Abb. 7). Es iſt ein erfreuliches Bild, ihn im heißen Sonnenbrande den 
ſchweren Lehmboden mit ſtarker Hand pflügen zu ſehen. Freilich macht 
ihn dieſe ſchwere Arbeit gelegentlich auch etwas launiſch. Dann wechſelt 
ſeine Stimmung plötzlich wie das maſuriſche Wetter, das leicht jah um- 
ſchlägt und feine Zeiteinteilung oft zuſchanden macht, wenn in der Ernte⸗ 
zeit im Laufe einer Viertelſtunde ein ſtarkes Gewitter aufzieht. Neben 
Landwirtſchaft und Viehzucht ſchwärmt der Maſur für Fiſch- und Krebs- 


3) Im Fahre 1905 hatte ich gelegentlich der Reichstagswahl im Kreiſe Ortels- 
burg Gelegenheit, einen Einblick in die Volksſtimmung zu tun, wobei von einfachen 
Bauern der Regierung für die bisherigen Maßnahmen zur Hebung Maſurens offen 
Anerkennung gezollt wurde und freimütig weitere berechtigte Wünſche geäußert 
wurden. 
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fang in feinen weit verbreiteten Seen; geduldig tann man ibn oft ftunden- 
lang angeln ſehen. 

Viel geſchrieben wird von der Trunkſucht der Maſuren, doch iſt der 
Maſur auch hierin heutzutage beſſer als fein Ruf. Früher war freilich 
der Alkoholgenuß in Maſuren ſehr verbreitet und namentlich als Brannt- 
wein der hochprozentige Spiritus ſehr geſchätzt. Aus alter Zeit ſtammt 
noch der Trunk des ſogenannten „Bärenfang“, der aus Honig und reinem 
Spiritus hergeſtellt wird, indem man foviel Honig dem Spiritus bei- 
mengt, als ſich gerade darin auflöſt. Dieſer ſüße gelbe Schnaps, der fo 
harmlos im Geſchmacke iſt, hat in größeren Mengen ſeine verderblichen 
Wirkungen und man erzählt — ob es auf Wahrheit beruht oder nur den 
Namen erklären ſoll, fei dahingeſtellt — daß der Maſur in alten Zeiten 
die wilden Bären des Waldes durch ausgeſtellte Schalen mit dem ſüßen 
Getränk angezogen und ſie in angeheitertem Zuſtande in die Fallgruben 
gelockt habe. Indeſſen ſcheint auch ſtarker Branntweingenuß dem Maſuren 
nicht allzuviel zu ſchaden, und man vermißt bei ihnen zumeiſt die jchäd- 
lichen Einflüſſe und körperzerrüttenden Folgen des Alkohols. Sie haben 
durchweg geſunde, kräftige Kinder, die ſpäter in großer Zahl militär- 
tauglich ſind. Auch ſieht man in jenen Gegenden viele alte Leute. Durch 
den allgemeinen Aufſchwung der geſamten Verhältniſſe in Maſuren 
und die wirtſchaftlich beſſere Stellung des Bauern iſt der Alkoholgenuß 
ſtark zurückgegangen, wozu auch die Umwandlung der alten Dorfkrüge 
zu beſſeren Gaſthäuſern wohl weſentlich mit beiträgt. 

Eine rührende Liebe bringen die Maſuren ihren Kindern entgegen. 
Oft ſieht man die Mutter auf dem Felde mit Kartoffelgraben beſchäftigt, 
während am Feldesrande, zwiſchen zwei Bäumen befeſtigt, in einem 
Bettuche das jüngſte Kind von den nächſt älteren Kindern beauflichtigt 
und in ſeiner Baumwiege andauernd gewiegt wird. Mit Eifer ſtellt 
der Maſur für feine Kinder ebenſo niedliches, wie handfeſtes Spiel- 
zeug her. Überall ſieht man in den Dörfern die Kinder mit eigenen 
Heinen und größeren Wagen mit Rädern aus Stammquerſchnitten 
ſpielend entlangziehen. Die Kinder der Windmüller haben zumeiſt 
prächtige Miniatur-Windmühlen, die der Vater ihnen mit ebenſoviel 
Liebe wie Geſchick geſchnitzt und zuſammengeſtellt hat, ſo daß ſie genau 
wie Vaters Mühle ſich im Winde drehen. Die Sitten und Gebräuche 
haben ſich in neueren Zeiten ſtark geändert, auch die alte Tracht der 
Maſuren iſt nahezu ausgeſtorben (Abb. 12). Nur die alten Gewohnheiten beim 
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ſogenannten Pion (Erntefeft) find beſtehen geblieben wie früher. Die 
Schnitter, Burſchen wie Mädchen, überbringen, ſobald der letzte Wagen 
des geernteten Roggens auf dem Gutshof anlangt, der Gutsherrſchaft 
eine aus den Getreidehalmen geflochtene, mit bunten Bändern ver- 
ſehene gelbe Erntekrone. Der Vorſchnitter oder ein Mädchen überreicht 
die Krone mit einigen altherkömmlichen einfachen Verſen, worauf 
die Erntekrone an einen Haken an der Dede des Vorzimmers im Guts- 
hauſe auf Wochen hinaus einen Ehrenplatz bekommt. Dann beginnt, 
als alter Brauch in dieſen Gegenden, ein gegenſeitiges Begießen mit 
Waſſer, wozu ſämtliche Töpfe der Küche bis zu großen Eimern in Tätig- 
keit treten. Hierbei entwickeln die Mägde ein beſonderes Geſchick, und 
der eine oder der andere der betroffenen Burſchen muß begoſſen ab- 
ziehen, um ſich umzukleiden. Erſt dann begibt man ſich zu einem ein- 
fachen Ernteſchmaus, bei dem auch reichlich für Alkohol geſorgt wird. 
Das Ende des Erntefeſtes bildet dann ein eifriges Tanzvergnügen, dem 
ſich die maſuriſchen Mädchen mit beſonderem Vergnügen hingeben. 
Beſonders charakteriſtiſch beim maſuriſchen Erntefeſt, das allgemein 
als Plon bezeichnet wird, iſt das Waſſergießen, während die anderen 
erwähnten Erntegebräuche auch in anderen Gegenden Deutſchlands 
auftreten. Die Sitten zur Johannisfeier ſind ganz ähnlich wie in anderen 
deutſchen Landſchaften. Auch hier ſieht man in der Johannisnacht auf 
vielen Hügeln Freudenfeuer brennen, um die geſpenſtiſch im Dunkel 
der Nacht die verſchwommenen Silhouetten der Burſchen hin- und her- 
ſpringen, um das Feuer dauernd zu ſchüren. Je größer das Feuer, um 
ſo höher die Ehre. Daher ſucht man durch brennende Teertonnen und 
andere leicht brennende Hilfsmittel die Gewalt des Feuers zu erhöhen. 
Da und dort läßt man auch brennende Teertonnen auf den Geen 
ſchwimmen. Eine andere eigentümliche Sitte in Maſuren iſt die An- 
ſchaffung von Särgen ſchon zu Lebzeiten. Die Särge werden oft in 
größerer Anzahl auf dem Bodenraum des Kirchturms des jeweiligen 
Kirchſpiels aufbewahrt. Dieſer ſeltſame Brauch hinterläßt dem abnungs- 
loſen Fremden einen tiefen Eindruck, wenn ſein Blick über die vielen 
einfachen ſchwarzen Särge gleitet, auf denen mit Kreide der Name und 
der Heimatort desjenigen vermerkt iſt, deſſen ſterbliche Hülle einſt darin 
Platz finden wird. Freilich betrachtet der lebensluſtige Maſur dieſe Sitte 
als eine recht praktiſche Einrichtung, über die er nichts weniger als jenti- 
mental denkt. Das lehrt ein kleines Erlebnis, das ich vor einer Reihe 
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von Fahren im Kirchdorf Orlowen hatte. Kam da eine ältere Frau mit 
einem Handwagen an und lud umſtändlich den vom Kirchenboden herab- 
gebrachten Sarg darauf. Auf die teilnehmende Frage der Wirtin des 
angrenzenden Gaſthauſes, wer denn bei ihr zu Hauſe geſtorben wäre, 
erwiderte ſie treuherzig: „Wir haben dieſes Jahr eine beſonders gute 
Ernte gemacht und es fehlt an Behältniſſen; da brauchten wir notwendig 
Vaters Sarg zum Saatgetreide.“ Eigentümlich iſt bei dem ſonſt ſo vor⸗ 
züglichen Charakter der Maſuren die Geringſchätzigkeit, die er ſeinen 
Toten entgegenbringt, und die ſich in der ungemeinen Vernachläſſigung 
der Friedhöfe kundgibt, die ſelten eine friſche Blume ziert. Es hängt das 
zweifellos mit ſeiner leichtlebigen, vergnügten Lebensart zuſammen, 
bei der eben nur der Lebende das Recht genießt. Die maſuriſchen Fried- 
höfe auf dem Lande liegen romantiſch auf ſteilen Kies- und Sandkuppen 
mitten in den fruchtbaren Lehmgebieten und ſind von einer Mauer von 
loſen Steinblöcken umgeben, innerhalb deren unter mannigfachen Bäumen 
und hohen Fliederbüſchen die verfallenen Gräber liegen. Auch hier 
wieder zeigt ſich der praktiſche Sinn des Maſuren, der den guten lehmigen 
Ackerboden für die Landwirtſchaft verwendet und nur die unfruchtbaren 
Sandkuppen zur Anlage der Kirchhöfe benutzt, deren lockerer Boden 
die Herſtellung der Gräber noch beſonders begünſtigt. Übrigens muß 
dieſe Sitte, die Friedhöfe auf den Sandkuppen anzulegen, aus ſehr 
alter Zeit ſtammen, denn dieſe Stellen ſind es gerade, auf denen man 
regelmäßig die Urnenfriedhöfe der alten heidniſchen Bevölkerung findet. 
Die große Zahl dieſer prähiſtoriſchen Kirchhöfe in Maſuren, die man 
faſt auf jeder höher liegenden Sandkuppe findet (3. B. in der Feldmark 
Zakunowken im Kreiſe Angerburg allein auf vier Kuppen in kurzer Ent- 
fernung voneinander), deutet übrigens auf die einſtige ſtarke Bevölkerung 
Maſurens hin, von der bei allen älteren Schriftſtellern die Rede iſt. 
(Abb. 14.) 

Die völlige Abgeſchloſſenheit und die weiten Wege zur Stadt, die 
vor der Anlage der neuen Chauſſeen und Eiſenbahnen den Verkehr 
außerordentlich erſchwerten, haben ſeit alters her den Maſuren ver- 
anlaßt, alle Dinge, die er auf ſeinem Hofe gebrauchte, möglichſt ſelbſt 
herzuſtellen, namentlich alles das, was bei Neubauten nötig war. Noch 
heute ſehen wir dieſe durch Jahrhunderte erworbene Geſchicklichkeit des 
Maſuren. Er fällt die Bäume ſelbſt im eigenen Wäldchen, ſchneidet und 
ſägt ſie paſſend zurecht zu Balken und Brettern, macht ſeinen Wagen 
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in Ordnung und forgt für neue Felgen der Räder und Erſatz der alten 
Bretter. Er kennt genau die Tätigkeit des Stellmachers und beſitzt alles 
nötige Handwerkszeug. Er beſſert felbft die Bedachung ſeines Hauſes 
und der Ställe aus und ſtellt eigenhändig ein neues Stroh- oder 
Schilfdach her. In einem einfachen Feldofen brennt er ſich ſelbſt die 
Ziegel zum Bau, manchmal ſogar auch Dachpfannen. Nicht nur für 
Eigenbedarf, ſondern in vergangener Zeit auch zu einem ſchwunghaften 
Handel nach außen, ſammelte er früher, z. T. noch heute, in den Kies- 
und Steinbergen der Umgebung die zahlreich enthaltenen Kalkſtein⸗ 
gerölle auf und ſtellte aus ihnen in primitiven Kalköfen vorzüglichen 
gebrannten Kalk her, der ſowohl in der eigenen Wirtſchaft verwendet 
wie auch weithin verfrachtet wurde. 

Einen beſonderen, auffälligen Aufſchwung hat die Lebensführung 
der Maſuren im Laufe des letzten Menſchenalters aufzuweiſen. Wie 
überall im Deutſchen Reiche machten ſich beſonders auch in Maſuren 
die wohltätigen wirtſchaftlichen Folgen der langen Friedenszeit nach 
dem letzten Kriege 1870/71 bemerkbar. Die maſuriſchen Krieger, die 
auf den Schlachtfeldern Frankreichs mitgefochten und fern der Heimat 
viel geſehen und in ihrer lebhaften Art viel Neues gelernt hatten, brachten 
manche neue Erfahrung, manchen Fortſchritt mit nach Hauſe. Der dann 
folgende Bau zahlreicher Eiſenbahnen und Chauſſeen ſteigerte die wirt- 
ſchaftlichen Entwicklungsmöglichkeiten außerordentlich und brachte lang- 
ſam Wohlſtand in dieſe armen Gegenden. Sie ermöglichten einen beſſeren 
Abſatz der landwirtſchaftlichen Produkte, eine Verwertung der Boden- 
ſchätze des Landes (namentlich ſeiner gewaltigen Steinvorräte) und 
erſchloſſen den großen Holzreichtum der ausgedehnten Forſten, die nun 
auch, z. B. in der Johannisburger Heide, die begehrten Grubenhölzer 
für die Bergwerke in anderen Gegenden des Reiches liefern. Je mehr 
das Verkehrsnetz das früher ſo weltferne Maſuren erſchloß, um ſo 
ſchneller entwickelte ſich in dem vom Schienenſtrang umfaßten Gebiet 
eine immer ſteigende Kultur. Die Bauführer, Ingenieure und zahl- 
reichen Arbeiter bei den Neubauſtrecken brachten den einfachen Landkrügen 
einen reichlichen Gewinn ein, machten ſie aber gleichzeitig mit den bei 
monatelangem Aufenthalt erklärlichen Anſprüchen an Wohnungs- und 
Beköſtigungsverhältniſſen bekannt. Der zunehmende Wohlſtand ver- 
anlaßte dann weiter die Krugwirte, dem Drängen ihrer Gäſte nach- 
gebend, neue gute Gaſthäuſer zu erbauen und weitere Waren in den 
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Beſtand des faft jedem ländlichen Gaſthaus angegliederten Raufladens 
für die Bedürfniſſe der umliegenden Landbevölkerung aufzunehmen. 
Der Bau der Chauſſeen brachte dem maſuriſchen Bauer ebenfalls un⸗ 
gewohnte Erträge. Er fing jetzt an, die bisherigen Odländereien auf den 
Endmoränenhöhenzügen mit ihrem gewaltigen Steinreichtum nutz- 
bringend zu verwerten. Tag für Tag nahm er mit großem Geſchick 
große wie kleine Steinblöcke aus ſeinen Bergen heraus, um ſie, 
nachdem er ſich nach den Wünſchen und Preiſen der Bauverwaltung 
eingehend erkundigt hatte, ſachgemäß wie ein langjähriger Steinbruch- 
arbeiter, in das gewünſchte Format zu bringen. So häuften ſich in der 
Nähe der im Bau begriffenen Kunſtſtraßen hohe Haufen bearbeiteter 
Steine bei jedem maſuriſchen Gehöft, die, mit beredtem Geſchick emp- 
fohlen, ſchließlich ſämtlich verkauft wurden. Dann aber jah man jdymun- 
zelnd den Bauer das nunmehr ſteinfrei gewordene Odland mit unend- 
licher Mühe und Sorgfalt zu einem guten Ackerland umarbeiten, ackern 
und beſäen. Mit dem ſauer erworbenen Geld baute er nun an paſſender 
Stelle ein neues, ſchönes Gehöft mit ſorgfältigem Holzſchnitzwerk und 
nettem Vorgärtchen. Den neuen, ſorgſam bekieſten Weg zum Hofe 
entlang pflanzte er ſchließlich junge Bäume, ſo daß ſich ſein Gehöft der 
neuen Chauſſee würdig anpaßte. Man muß es geſehen und immer wieder 
beobachtet haben, mit welchem Eifer und offenbarem Geſchick der Maſur 
bei all dieſen Maßnahmen zu Werk geht, um die hervorragenden ſitt⸗ 
lichen Kräfte verſtehen und recht würdigen zu können, die dieſem Volks- 
ſtamm innewohnen. Nicht die großen Eiſenbahnſtrecken haben dieſen 
wirtſchaftlichen Aufſchwung gebracht, ſondern die ſeit 15 Jahren vielerorts 
gebauten Verbindungsbahnen, die ſchließlich ein kleineres Gebiet rings 
umſchloſſen und es gewiſſermaßen erſt kulturreif machten.“) Die einſt 
auch in Maſuren, beſonders in fruchtbaren Lehmgegenden vorhandenen 
grundloſen „polniſchen“ Wege mit ihren oft metertiefen Löchern ſind 
heutzutage in vielen Landſtrichen Maſurens faſt ganz verſchwunden 
und werden bald auch in den abgelegeneren Landesteilen beſſeren Ver⸗ 
kehrsverhältniſſen Platz machen. Der im Bau befindliche maſuriſche 
Kanal wird der wichtige Schlußſtein werden des ſo beiſpiellos ſchnell 


4) Saher ijt die Entwicklung der neuen Kultur in den einzelnen Gegenden 
Maſurens nicht ganz gleichzeitig geſchehen, ſondern zeitlich und räumlich getrennt. 
So konnte man früher oft recht nahe benachbarte Gebiete antreffen, wo neue Zeit 
und alte Gewohnheiten, ohne Übergang ſcharf getrennt, nebeneinander wohnten. 


— 
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durchgeführten Kulturwerks in Majuren, deſſen Erfolg immer ein Ehren- 
blatt in der Geſchichte der Maſuren bleiben wird. 

Eine Schilderung der Bewohner Maſurens würde unvollitándig 
ſein, wenn man nicht an dieſer Stelle eines Mannes gedenken würde, 
der als echtes Kind ſeiner Heimat alle Eigenſchaften des Maſuren beſaß. 
Wie wenig ſich im Laufe der Jahrhunderte der Volkscharakter der Maſuren 
geändert hat, erſieht man aus den wenigen, uns erhaltenen Schriften 
jenes Mannes, der vor 150 Jahren lebte und wirkte. Bis heute hat fic) 
das Andenken an Michael Pogarzelski in Maſuren erhalten, 
und noch häufig werden in trautem Kreiſe ſeine humoriſtiſchen, aber 
tiefgefühlten und trefflichen Predigten gern und oft vorgetragen. 
Pogargelsti,®) der im Jahre 1737 in Lepaten bei Lyck geboren war, 
hat ein eigenartiges Schickſal erfahren, ehe er, wie manche ſeiner Vor- 
fahren, Pfarrer wurde. Als Sohn eines einfachen Bauernhofbeſitzers 
wuchs er zu Hauſe faſt ohne Schulunterricht auf, wurde aber ſpäter 
auf Veranlaſſung des Pfarrers in Stradaunen wegen ſeines Lern- 
eifers und ſeiner muſikaliſchen Begabung auf die hohe Schule 
nach Lyck geſchickt. Er beſuchte ſie vollſtändig, um auf Grund ſeines 
Reifezeugniſſes ſpäter die Univerjität in Königsberg zu beziehen. Auf 
der Univerfitát ſcheint er indeſſen wenig Glück gehabt zu haben, fo daß 
er ſchließlich trotz Abſchluſſes ſeiner Studien keine Pfarre erhielt. Zeit⸗ 


°) Wie ungemein richtig die preußiſchen Behörden in Maſuren ſchon vor langer 
Zeit die Kulturverhältniſſe in Maſuren und die Mittel zu ihrer Hebung beurteilt 
haben, wie ſie ſyſtematiſch das Land einer höheren Kulturſtufe erſchloſſen haben, 
zeigt u. a. das im Fahre 1870 erſchienene Buch des damaligen Landrats des Kreiſes 
Olegto 3. Frenzel („Beſchreibung des Kreiſes Oletzko“), der darüber folgendes 
ſchreibt: „An ſeinem preußiſchen Vaterlande hängt der Maſur mit ganzer Seele. 
Er will „Pruſſak“ (Preuße) und nicht „Pollak“ fein. Der letztere Name ift für ihn 
eine Beleidigung, die er in derber Weiſe zurückweiſt. Unter ſolchen Verhältniſſen 
hat die Germaniſierung leichtes Spiel, und daß deutſche Kultur je länger je mehr 
in Maſuren vorſchreitet, lehrt die Statiſtik in deutlichen Zahlen. Das alljährlich 
ſich immer enger zuſammenziehende Chauſſeenetz, die immer mehr in das Land 
ſich hineinarbeitenden Eiſenbahnlinien ſind die beſten Träger deutſcher Kultur und 
deutſchen Weſens. Ohne gerade mit prophetiſchem Blick begabt zu ſein, kann man 
wohl behaupten, daß ſchon die Hälfte des oben berechneten Zeitraumes (140 Sabre) 
genügen dürfte, um den Kreis Oletzko in ſeiner Totalität zu germaniſieren.“ 

5) Näheres über den Lebenslauf Pogarzelstis vergleiche in dem ausgezeich- 
neten Buche von Dr. Franz Tetzner, „Die Slaven in Heutſchland“, S. 202-211 
(Yraunſchweig 1902). 
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lebens war ihm die maſuriſch-polniſche Heimatsſprache am geläufigiten 
und er ſprach nach Art feiner Landsleute trotz ſeiner Univerfitätsbildung 
im allgemeinen nur gebrochen deutſch, wenn er auch ſchriftlich die 
deutſche Sprache vollkommen beherrſchte. So mußte er denn zunächſt 
einfachere Stellen bekleiden und zwar zuerſt als Lehrer und Organiſt 
in Ragnit und ſpäter als Schulrektor in Kutten im Kreiſe Angerburg. 
Schon hier hat Pogarzelski gelegentlich originelle Gedichte verfaßt, die 
bald volkstümlich wurden. Endlich im Jahre 1778 brachte ihm ein be⸗ 
ſonderer Glücksumſtand doch noch die erſehnte Pfarrſtelle. In dieſem 
Jahre beſuchte ein höherer Beamter Kutten gelegentlich einer Revifion, 
wobei ihm aber bei den damaligen üblen Wegeverhältniſſen der Wagen 
ſtecken blieb und zerbrach. Pogarzelski, wie jeder Maſur in allen Dingen 
erfahren und geſchickt, half ſofort, beſſerte den Wagen aus und erfreute 
den Vorgeſetzten durch ſeine muntere Lebensart und Originalität derart, 
daß ihm wenige Fahre ſpäter die Pfarrſtelle in Kalinowen übertragen 
wurde. Hier wirkte er 18 Fabre lang bis zu ſeinem Tode. Er verſtand 
es, feine Predigten ganz dem Verſtändnis der maſuriſchen Bauern anzu- 
paſſen. Indem er meiſt von den ländlichen Verhältniſſen ausging und 
ihnen in einfacher, oft ſehr derber und humoriſtiſcher Art ein Spiegelbild 
des Lebens vorhielt, knüpfte er daran Ermahnungen zur Selbſterkenntnis 
und Beſſerung. 

Von ſeinen Predigten, die er ſtets mit eigenen, draſtiſchen Dichtungen 
verſah, find uns nur zwei erhalten,?) die indeſſen den Charakter ſeiner 
Sprechweiſe durchaus erkennen laſſen. 


Eine davon geben wir nachſtehend wieder: 


Vergleich menſchlicher Eigenſchaften und Fehler 
mit der Wanze. 


1. Ich ſaß in Dunkelheiten 
Und dacht an Ewigkeiten 
Da kam ein Wanzker bunter 
Ganz kühn an Wand herunter, 
Kam nah' mir vor's Geſicht, 
Da macht' ich dies Gedicht. 


7) Zuerſt gedruckt in den „Neuen Preußiſchen Provinzial-Blättern“, Band V, 
S. 185—187 (Königsberg 1848). Nach dieſem Original hier wiedergegeben mit 
wenigen für das Verſtändnis notwendigen kleinen Abänderungen. 


Abb. 12. Hochzeitszug in Maſuren. 


Abb. 15. Waſchende maſuriſche Frauen am Leynau-See (Kr. Ortelsburg). 
Klopfen der Wäſche. 


Abb. 15. Crutinna-Fluß bei Rudezanny in der Fohannisburger Heide, 
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2. Wir Menſchen find, wie Wanzker, 
Oft keck, oft tein’ Courage, 
Sind oft recht dumme Hansker, 
Und doch von hoch Etage (= recht eingebildet) 
Sich gerne mögen zeigen, 
Als wärens Wunder was; 
And iſt doch ſtill zu ſchweigen 
Von ſolchem Hoheits-Spaß. 


5. Heißt mancher groß und edel, 

Gar ſtolz herumſpaziert 

And hat doch nichts im Schädel, 
Von Tugend nicks paſſiert. 

Denn wenn man recht drauf achtet, 
it kein Johann'swurm nicht. 
Vielmehr, nah'bei betrachtet, 
Kommt Wanzker vors Geſicht. 


4. Drum laßt Euch gar nicht blenden 

Von ſolcher Gloria; 

Merkt ab, bis ſich wird enden 
Die ganz' Hiſtoria. 

In Kurzem geht's bergunter, 
Denn Menſchenleben rennt, 

Oft iſt man fix und munter 

Und wie ſieht's aus am End? 


Moral: 


Einſt kommen Ewigkeiten. — 
Wohl dem, der, wenn Tod winkt, 
Hat gut Geruch bei Leuten 

Und nicht wie Wanzker ſtinkt. 


Der dritte Vers enthält eine recht derbe Zurechtweiſung gegen den an— 
maßenden, oft durch keinerlei Leiſtungen auf irgendeinem Gebiete berechtigten 
Stolz, die Einbildung und Selbſtüberhebung, Eigenſchaften, die namentlich in weniger 
bevorzugten Geſellſchaftskreiſen zuweilen noch heute zu finden ſein mögen, früher 
aber zweifellos bei dem damaligen geringeren allgemeinen Bildungsgrad noch 
weit häufiger anzutreffen waren. Wie weit gelegentlich ſolche Eitelkeit und Ein- 
bildung gehen kann, lehrt ein ſehr ſcherzhafter Vorfall, der ſich im Jahre 1904 in 
einem maſuriſchen Städtchen zutrug. Ein biederer Handwerker hatte die Würde 
des Schützenkönigs errungen und ſich ſtolz im Schmucke ſeiner Ehrenzeichen photo- 
graphieren laſſen, um dann ſofort das Bild an den Kaiſer nach Berlin zu ſchicken 
mit der Bitte um gegenſeitigen Austauſch der Bilder! Freilich ſchätzte man in Berlin 
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den braven Meiſter etwas anders ein und ſandte ihm — fein eigenes ſchönes Kabinett- 
bild kurzer Hand durch Vermittlung ſeiner heimatlichen Polizeibehörde zurück 
mit dem Bemerken, daß er ſich wegen Erlangung eines Bildniſſes des Kaiſers nur 
in die Buchhandlung bemühen brauche. 


Außer den deutſchen Bewohnern der Kleinſtädte und der vot- 
wiegend maſuriſchen Landbevölkerung beherbergt Maſuren noch einen 
beſonderen merkwürdigen ruſſiſchen Volksſtamm, die Philipponen, 
die aus Rußland nach Maſuren eingewandert find. In der Umgegend 
des als Endpunkt der maſuriſchen Oampfſchiffahrtsſtraße viel beſuchten 
Ausflugsortes Rudczanny befinden fic) mitten in der Johannisburger 
Heide eine Anzahl Philipponendörfer, die ſeinerzeit von ihnen ge- 
gründet und allein bewohnt, nunmehr auch zahlreiche maſuriſche Dorf- 
inſaſſen neben den alten Philipponenfamilien aufweiſen. Als ſolche 
Philipponendörfer find Eckertsdorf, Onufrigowen, Fedorwalde, Schön- 
feld, Piasken, Peterhain, Schlößchen, Galkowen, Nikolaihorſt, Jvanowen 
und Kadzidlowen zu nennen, die in der Fohannisburger Heide in der 
Umgebung des idylliſchen Crutinnafluſſes und des Beldahnſees angelegt 
ſind. Den Mittelpunkt dieſes Philipponengebietes bildet das Dorf 
Eckertsdorf. Wenig bekannt ift in weiteren Kreiſen, daß in dieſem Be⸗ 
zirke auch das einzige ruſſiſche Kloſter auf deutſchem Boden vorhanden 
iſt. Es iſt ein Philipponen-Nonnenkloſter am Oußſee unweit Eckertsdorf. 
In engen, nur mit vielen Heiligenbildern, einem Betpult und einem 
einfachen Bett ausgeſtatteten Zellen wohnen hier zahlreiche ruſſiſche 
Nonnen. Die eigentliche Kloſterkirche iſt nach unſeren Begriffen mit 
wenig kunſtvollen Heiligenbildern, ſilbernen Leuchtern, Lampen, Weihe- 
gaben und mittelalterlich anmutenden Gebetbüchern ſtark überladen, 
ſo daß die wirklich wertvollen Weihegegenſtände vor der Menge des 
Flittertandes ſtark zurücktreten. 

Die Philipponen waren urſprünglich u. a. auch in den Kirchſpielen 
Pogorzelice und Glebokirow bei Suwalki in Rußland anſäſſig und ge- - 
hören einer beſonderen religidjen Sekte der griechiſchkatholiſchen Kirche 
an, die ſich in manchen Punkten von der ruſſiſchen Staatskirche unter⸗ 
ſcheidet. Nachdem ſie eine Zeitlang als Bewohner von Neuoſtpreußen 
unter preußiſchem Szepter geſtanden, dann aber nach dem Tilſiter 
Frieden wieder unter ruſſiſcher Regierung gelebt hatten, wanderten 
ſie nach längeren Streitigkeiten mit den ruſſiſchen Behörden namentlich 
in den Jahren 1828—1832 nach Preußen aus. Dort rodeten fie in der 
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Johannisburger Heide an den ihnen von der preußiſchen Regierung 
zugewieſenen Stellen mit vielem Fleiß den Wald und legten ihre dörf⸗ 
lichen Siedelungen an. Von dem erſten philipponiſchen Anſiedler Onufri 
wurde der nach ihm genannte Ort Onufrigowen gegründet, dem bald 
die oben erwähnten weiteren Dörfer folgten. Die Philipponenkolonie 
in der Johannisburger Heide hat um das Jahr 1870 etwa 1000 Seelen 
betragen, jetzt zählt fie noch ungefähr 400 — 500. Ein Beſuch der Bhilip- 
ponendörfer iſt heutzutage ohne große Schwierigkeiten auszuführen. 
Von Angerburg und Lötzen aus, vom Herzen Oſtpreußens, kann man 
auf prächtiger Dampferfahrt durch die verſchiedenen landſchaftlich reiz- 
vollen Seenketten Rudezanny auf billige und bequeme Art erreichen. 
Rudczanny iſt zudem auch unmittelbar durch Eiſenbahn mit den anderen 
Orten Oſtpreußens verbunden und beſitzt einen eigenen Bahnhof. Von 
hier aus kann man leicht die prächtigen Waldungen der Johannisburger 
Heide mit ihren herrlichen Seen durchwandern, auf dem lieblichen Crutinna- 
Fluß (Abb. 15) auf lautloſem Boote dahingleiten, die Philipponendörfer 
mit ihren maſſiven Holzhäuſern, aus rundem oder vierkantigem Balken 
holz blockhausartig erbaut, mit ihren typiſch ruſſiſchen Bewohnern und 
deren eigenartigen Sitten und mit den eigentümlichen ruſſiſchen Bade- 
häuſern ſehen, um dann das Philipponenkloſter am Duß-See aufzu- 
ſuchen. Sie iſt eine fremdartig anmutende, feſſelnde Erſcheinung, dieſe 
einſame Philipponenkolonie inmitten der größten Forſten Oſtpreußens. 
Nur Maſuren hat auf deutſchem Boden eine ſolche aufzuweiſen. 


Vierter Abſchnitt. 


Das Land der tauſend Seen. 


Maſuren tatſächlich das Land der tauſend Seen. — Zonenweiſe Verteilung der 
Seen in Norddeutſchland und ihr ausſchließliches Vorkommen im Zuge des Baltiſchen 
Höhenrückens. — Der Baltiſche Höhenrücken als natürliche Grenze einzelner Volks- 
ſtämme. — Die heutigen Staatsforſten Maſurens als Refte der ehemaligen Grenz- 
wildnis zur Ordenszeit. — Größe, Geſtalt und Tiefe der maſuriſchen Seen. — 
Seenforſchungen. — Die Seen des Haazner Seengebietes in der Borker Heide. — 
Mauerſee und Spirdingſee. — Die Seenrinne zwiſchen beiden Seenbecken. — Land- 
ſchaftlicher Charakter der maſuriſchen Seen. — Die Entſtehung der Seen. — Die 
Moore als verlandete Teile einſtiger Seen. — Werden und Vergehen der Seen. 


Eigentlich heißt Finnland das Land der tauſend Seen. Daß aber 
auch Altpreußen, d. h. die beiden Provinzen Oſtpreußen und Weit- 
preußen, denſelben Ruhm in Anſpruch nehmen können, das hat ſchon 
vor mehr als 400 Jahren der ausgezeichnete Geograph Caspar Hennen- 
berger erkannt, der in unermüdlicher ſiebenjähriger Tätigkeit die erſte 
große Landkarte von Oſtpreußen ſchuf und das ganze Land eingehend 
durchſtreifte. In feiner im Fahre 1584 erſchienenen „Kurtzen und wahr- 
hafftigen Beſchreibung des Landes zu Preußen“ (Seite 3) ſagt er: „Ja, 
wo iſt ein Land, das ſo viel ſchöner und herrlicher Seen hette als Preußen. 
Dann die ſchwartzen vnd grawe Mönche, fo im Bapſtumb dis Land mit 
irem Bettelſack wol durchzogen, haben friſcher Seen 2057 berechnet, 
vnter welchen der wenigſte 4 Huben innen haben ſol.“ Da aber in beiden 
Provinzen die Geen faſt nur auf das Gebiet des Baltiſchen Höhen- 
rückens beſchränkt ſind, deſſen Kamm ſie in unendlicher Fülle begleiten, 
jo darf man mit Recht Maſuren als das Land der tauſend Seen be- 
zeichnen. 

Man braucht nur eine Karte Norddeutſchlands zur Hand zu nehmen, 
um ſofort feſtzuſtellen, daß die überwiegende Anzahl der Seen ſtets 
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dem Verlauf des Baltiſchen Höhenrückens ſich anſchmiegt. Von Schles- 
wig-Holftein an mit den letzten hügeligen Ausläufern des 9 
Höhenrückens zieht das Band verfchieden großer und mannigfaltig ge- 
ſtalteter Seenketten, dem Höhenzug folgend, quer durch die beiden 
ſeenreichen Mecklenburger Lande zu der Uckermark, um von hier in ge- 
waltigem Bogen, immer den höchſten Erhebungen entſprechend, der 
Südgrenze Pommerns entlang zu ſtreben bis in die 331 m hohen Bergzüge 
des Turmberges bei Danzig. Von hier durchläuft das Seengebiet wieder 
in einem mächtigen nach Süden gerundeten Bogen die ganze Provinz 
Weſtpreußen bis in die ſeenreiche Oſteroder Gegend, um dann ſchließlich, 
immer dem Zuge des Baltiſchen Höhenrückens angepaßt, das ganze 
Gebiet Maſurens von Allenſtein bis Lyck zu durchkreuzen und ſich jenſeits 
der Grenze auf ruſſiſchem Gebiete fortzuſetzen. 

Die außerordentliche Häufigkeit und der Formenreichtum der Seen 
im Gebiete des Baltiſchen Höhenrückens, ferner die auffällige Tatſache, 
daß die Seen faſt ausſchließlich auf ſeinen viel gewundenen Verlauf 
beſchränkt ſind, weiſen deutlich darauf hin, daß die Seen in urſächlichem 
Zuſammenhange ſtehen mit dieſem, Norddeutſchland in ſeiner ganzen 
Ausdehnung durchziehenden Höhenrücken. Sein kuppenreicher Kamm, 
der zahlreiche charakteriſtiſche Bergkegel aufweiſt, die weithin als Wahr- 
zeichen in das Land hinausſchauen, ſcheidet Landſtriche und Landſchaften 
oft völlig verſchiedenen Charakters. Sein Südabhang, dem gewaltige, 
unfruchtbare Heideſandflächen vorgelagert find, die meiſt mit aus- 
gedehnten dürftigen Kiefernwaldungen beſtanden ſind, trennt ſeit alters 
die einzelnen Volksſtämme. Dieſe natürliche Grenze hatte zudem in 
den unruhigen Zeiten des früheren Mittelalters, in denen die Völker- 
ſchaften einander dauernd überfielen, den Vorzug, eine ſchwer zugäng- 
liche Wildnis darzuſtellen. Sie dient noch heute vielfach als politiſche 
Grenze und ſcheidet Mecklenburg von der Priegnitz, Pommern von der 
Neumark und großenteils von Weſtpreußen, und Maſuren von Polen. 
Der einſtige wildnisartige Charakter des Baltifchen Höhenrückens und 
ſeiner Abhänge ward noch verſtärkt durch die zahlreichen, weitverzweigten 
Seenketten und die damals faſt unzugänglichen Moore und Sümpfe, 
die in Begleitung der Seen jenen Landesteilen eigen find. Bemerkens- 
wert ift die Tatſache, daß der Deutſche Orden im 13. und im Anfang 
des 14. Jahrhunderts, als die Überfälle der Litauer und Polen immer 
häufiger wurden, den öſtlichen und ſüdlichen Teil Maſurens, das damals 
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durch dauernde Kämpfe faſt entvölkert war, zur Sicherung jeiner Be- 
ſitzungen im nördlichen und mittleren Oſtpreußen mit Abſicht zu einer 
Wildnis umgeſtaltete. Aus den Burgen, die der Orden am inneren 
Rande der Wildnis erbaute, entwickelten fic) ſpäter die noch heute be- 
ftehenden Städte (3. B. Lötzen), während die Refte der einſtigen Urwälder 
teilweiſe bis auf den heutigen Tag als gewaltige Forſten (Johannisburger 
Heide, ) Borker Heide, Rominter Heide) fic) erhalten haben. Die ftrategi- 
jhe Linie aber, auf der einſt vor 600 Fahren der Deutſche Orden von 
Lötzen bis Ragnit dem Eindringen der heidniſchen Litauerhorden und 
der Polen erfolgreich Widerſtand leiſtete, bewährt ſich wiederum in 
unſeren Tagen als natürlicher Schutz der deutſchen Lande. Auch heute 
begünſtigt hier das Gewirr der zahlreichen, vielgeſtaltigen Seen und der 
weiten Moore die Verteidigung. 

Die maſuriſchen Seen ſind von außerordentlich verſchiedener Größe, 
Geſtalt und Tiefe. Hinſichtlich ihrer Größe kann man alle Zwiſchenſtufen 
beobachten vom kleinen teichartigen See bis zum gewaltigen Spirdingſee 
von 106 qkm Umfang, dem größten See Oſtpreußens. Welche außer- 
ordentliche Ausdehnung das letztere Seebecken beſitzt, erhellt aus einem 
Vergleich mit dem gewiß recht ſtattlichen Goldapgar - See, der nur 9 qkm 
umfaßt. Ebenſo verſchieden wie ihre Größe ſind die außere( Geſtalt und 
die Umriffe der maſuriſchen Seen. Es gibt kreisrunde Seen wie z. B. 
der Luknainer See und andererſeits ganz unregelmäßig geformte, viel- 
zackige Seebecken, wie z. B. das Mauerſeebecken. Bald weiſen die Seen 
gleichförmige wohlgerundete Buchten, bald wieder zerlappte, tief in 
das Land eindringende Ausläufer auf. Bald dehnt ſich der See als un- 
unterbrochene weite Waſſerfläche aus, wie z. B. der Goldapgar-See 
bei Rruglanten, bald beleben zahlreiche Inſeln feine Oberfläche, wie 
z. B. den Kiſſain-See bei Lötzen. Manche Seen beſitzen glatte, gleich- 
mäßig dahinziehende Ufer, andere wieder weit vorſpringende Landſpitzen, 
die oftmals ſogar gewiſſe Teile des Sees buchtartig abſchnüren. Gewiß 
die auffälligfte und eigenartigſte äußere Form der Seen weiſen die häufig 
vorkommenden Rinnenfeen auf. Es find langgeftredte, aber ſchmale 
Seen, die faſt immer gleich breit, wie ein Fluß oftmals gewunden, die 


1) Die Fohannisburger Heide hat einen Umfang von nicht weniger als 2 
Quadratmeilen, ſie iſt nahezu 1000 Quadratkilometer groß und beſitzt 14 Ober- 
förſtereien. 
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Landſchaft durchziehen. Solche ſchmalen Seentetten find in allen Teilen 
Maſurens vorhanden und geben der Landſchaft ein eigenes Gepräge. 
Vielleicht das ſchönſte Beiſpiel einer ſolchen gewundenen Seenrinne iſt 
jene 60 km lange Geentette, die ſich vom Orlener See und Ollof-See 
zum Städtchen Rhein, von da als Rheinſcher See und Salter See bis 
Nikolaiken zieht und von da als Beldahn-See bis Rudezanny fortſetzt, 
um fic) dann in ſtarker Windung als Nieder ⸗See nach der Gegend von 
Johannisburg zu erſtrecken. 

Die Tiefe der Seen hängt durchaus nicht von ihrer Größe ab. Im 
Gegenteil zeigt die Erfahrung, daß große, ausgedehnte Seen gewöhn- 
lich auffallend flach ſind. Die größten Tiefen weiſen in der Regel die 
ſchmalen Rinnen-Seen auf. Die Tiefenverhältniſſe, den Bau und Unter- 
grund unſerer Seen feſtzuſtellen, iſt Gegenſtand der Seenforſchung, 
die ſich bereits vielfach mit den maſuriſchen Seen beſchäftigt hat. 


Sehr einfach ijt die Unterfuchung der Tiefe einzelner Seen. Man fährt im 
Boote von einer beſtimmten, auf der Karte leicht aufzufindenden Landſpitze nach 
einer ebenfalls gut ſichtbaren Stelle an dem gegenũberliegenden Seeufer und unter- 
ſucht die Waſſertiefe des Sees in beſtimmten Abſtänden (3. B. alle 25 m). Zur Feſt⸗ 
ſtellung der Tiefe bedient man ſich eines einfachen Bindfadens mit anhängendem 
ſchweren Stein oder Gewicht. Dieſer zum Meſſen der Tiefe („Loten“) dienende 
Bindfaden wird vorher zu Haufe genau in Meter eingeteilt, was am einfachſten 
und beſten durch eingebundene Zigarrenbänder geſchieht. Alle 5 oder 10 m Ent- 
fernung werden durch einen eingebundenen Kattunſtreifen beſonders bezeichnet. 
So kann man durch einfaches Herablaſſen des Meßfadens in das Waſſer und durch 
Zählen der Bänder, die über die Bootkante verſchwinden, die genaue Tiefe des 
Sees an der betreffenden Stelle feſtſtellen. Sobald der Zug des Steins in der Hand 
aufhört und der ſtraffe Meßfaden locker wird, iſt der Grund des Sees erreicht. Man 
fährt nun fort, alle 25 m2) zu loten und das Ergebnis aufzuſchreiben, bis man das 
gegenüber liegende Afer erreicht. Hier werden ſofort die Lotpunkte maßſtäblich 
in die Karte mit den zugehörigen Tiefenzahlen eingetragen. Dann wird auf einer 
neuen Linie, deren beide Aferrandpunkte ſowohl vom See aus wie auf der Karte 
gut erkennbar fein müſſen, von neuem alle 25 m gelotet und die Ergebniſſe wiederum 
auf der Karte ſorgfältig eingetragen. Man lotet den See dann noch auf ſo vielen 
Linien, wie notwendig erſcheinen, um den Bau des Seebodens mit allen ſeinen 
Senken, Inſeln und Untiefen feſtzuſtellen. Wenn man dann zu Hauſe die Punkte 
mit gleicher Waſſertiefe durch Linien verbindet, ſo erhält man ſchließlich durch die 


2) Die Entfernungen auf dem Waſſer kann man annähernd durch Zählen der 
gleichmäßigen Ruderſchläge feſtſtellen oder (beſonders bei ſchmalen Seen) durch 
von Ufer zu Ufer geſpannte Meßbindfaden mit Metereinteilung, die ganz wie die 
Lotmeßfaden hergeſtellt werden. 
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Siefenturven ein überſichtliches Bild des Sees mit feinen verſchiedenen Majjer- 
tiefen, feinem auf- und niederſteigenden Seegrund, den tiefften Stellen wie flachen 
Untiefen, kurz genau fo ein plaſtiſches Bild des Seegrundes, wie es die Berge der 
Umgebung auf der Karte durch ihre Höhenkurven darſtellen. 


Als Beiſpiel einer ſolchen ſyſtematiſchen Seenunterſuchung ſeien 
hier die im Fahre 1907 von Topograph Gräf und mir geloteten Seen 
des Haazner Seengebietes in der Borter Heide in Maſuren 
näher beſchrieben. Es iſt auffällig, wie verſchieden dieſe un- 
mittelbar nebeneinander liegenden Seen beſchaffen ſind. Der 
Pillwung-Gee iſt ſehr flach und mit mächtigen Faulſchlamm- 
ablagerungen erfüllt. Seine durchſchnittliche Tiefe beträgt 3—4 m, 
ſeine tiefſte Stelle zeigt heute 5 m Waſſerſtand. Der Gr. Schwalg See 
iſt eine Geewanne von durchſchnittlich 5—8 m Waſſertiefe; ihre größte 
Tiefe beträgt 10%/ m. Der Kl. Schwalg-See iſt eine völlig ebene Gee- 
wanne von 6½½ m Tiefe. Viel mannigfaltiger ift dagegen der innere 
Bau des Haaznen-Sees. Er zerfällt durch die Untiefe bei der zum Gute 
Haaznen gehörigen Kirchhofs-Halbinſel in zwei getrennte Teile. Sein 
nördlicher Teil beim Gute Haagnen beſitzt eine keſſelartige Vertiefung 
von 13—14 m Tiefe, die wohl als Fortſetzung des Litigaino-Sees auf- 
zufaſſen ijt. Sein ſüdlicher Teil ift als ein Ninnen See von durchſchnitt⸗ 
lich 11-16 m Tiefe anzuſehen, der von breiten, flachen Buchten um- 
geben iſt. Seine größte Tiefe beſitzt der Haagnen-Gee zwiſchen Förfterei 
Pillwung und Dorf Borken mit 21¼ m Waſſerſtand. Der ſchmale, 
langgezogene Litigaino See, der ſchon ſeiner äußeren Geſtalt nach einen 
ausgeſprochenen Ninnenſee darſtellt, zeigt einen entſprechenden inneren 
Aufbau. Er iſt in ſeinen randlichen Teilen durchſchnittlich 6—8 m und 
in den mittleren Gebieten 11—15 m tief. Seine größte Tiefe beſitzt 
17% m Waſſerſtand. Zahlreiche Untiefen von oft weniger als 2 m Maffer- 
tiefe find in allen Geen des Haazner Seebeckens vorhanden; fie verraten 
ſich ſchon von weitem durch ihre reiche Vegetation von hohem Schilf⸗ 
rohr und Binſen. Flache Buchten zeigen ſich manchmal ganz erfüllt 
von Tauſenden von Exemplaren prächtiger weißer Seeroſen und gelber 
Mummeln, wie es z. B. das maleriſche Landſchaftsbild des Pillwung⸗ 
Sees mit ſeinen ſchönen, ſich immer im Waſſer ſpiegelnden Waldkuliſſen 
wiedergibt (Abb. 25). Ein ähnliches Bild gewährt die Landſchaft des 
Haaznen- und Litigaino - Sees mit ihren Terraſſen und Seebrücken mit 
der Kirchhofshalbinſel in der Mitte und dem Gute Haaznen im Vorder- 


Abb. 16. Die ruſſiſche Grenzſtadt Wyſtiten an dem deutſchen Wyſtiter See. 


Abb. 17. Wyſtiter See, vom Gute Wyſzupönen aus geſehen. 


Abb. 18. Corkſee bei Seeburg (Kr. Raffel). 


Abb. 19. Blick auf den Auerſee bei Förſterei Retitten (Kr. Roffel). 
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grunde. In der Umgebung des letzteren deuten gewaltige gemauerte 
Kellerräume die Stelle eines ehemaligen mittelalterliche kurfürſtlichen 
Jagdſchloſſes Haaſen an, das ſeinerzeit die beſte „Jagdbude“ in Oft- 
preußen darſtellte. Ein ſchöner Rundblick über dieſe prächtige mafurifche 
Seenlandſchaft iſt von dem neuen Ausſichtspunkt auf der hohen Kuppe 
am Waldesrande des Belaufs Rogonnen der Königlichen Forſt Rothe- 
bude abſeits der Straße nach Gut Haaznen zu genießen (Abb. 26). 
Schon im Fahre 1888 hat Profeſſor Dr. W. Ale eine größere Anzahl 
maſuriſcher Seen gelotet und ihre Tiefenverhältniſſe bekanntgegeben. 
Seine Unterſuchungen haben fic) beſonders mit den großen Seebecken 
des Mauerſees und des Spirdingſees beſchäftigt und mit den zahlreichen 
Seenketten und Ausbuchtungen, die beide Seebecken verbinden. Seine 
Angaben ſind um ſo wichtiger, als ſie gerade diejenigen Seen betreffen, 
die der Reiſende in Maſuren auf der Dampferfabrt von Angerburg über 
Lötzen nach Rudezanny kennen lernt. Der Mauerſee bei Angerburg 
beſitzt neben flacheren Buchten eine in nordweſtlicher Richtung laufende 
tiefe breite Rinne von über 20 m Tiefe, deren tiefſte Stelle der Tier- 
gartenſpitze gegenüber nahe am entgegengeſetzten Ufer 3844 m Waffer- 
ſtand aufweiſt. Der füdliche Teil des Mauerſees zeigt neben ganz flachen 
Buchten 8—16 m Tiefe. Der benachbarte Schwenzait-See bei Ogonken 
iſt eine faſt gleichmäßige Wanne von durchſchnittlich 10—16 m Tiefe im 
mittleren Teil. Nur in unmittelbarer Nähe der Inſel bei Kehlen ſind 
18 und 24 m Waſſertiefe beobachtet. Der Kirſaiten See, die flache Ver- 
bindung zwiſchen Mauerſee und Dargainen See mit den beiden Inſeln 
Wittfong und Kirſaiten iſt ungemein flach (3—4 m Tiefe), nur zwiſchen 
beiden Inſeln find 6—7 m Tiefe vorhanden. Der Dargainen See fällt 
vom flachen Ufer zu einer 11—16 m tiefen Wanne ab, in der ſich noch 
eine tiefere rinnenartige Einſenkung in nordſüdlicher Richtung bemerkbar 
macht, die öſtlich der Inſel bis 29% m hinabreicht. Der Labab-See 
beſitzt in feiner Mitte 10-14 m Siefe, ein ähnliches Maß hat der un- 
mittelbar angrenzende Sobenſche See mit feinen beiden prächtigen, 
ſteil aus der Waſſerfläche aufragenden Eilanden, der Inſel Wiſocki und 
der Oobenſchen Inſel; er hat an feiner tiefſten Stelle 19% m Waffer- 
ſtand (unweit nordöſtlich Wiszocki). Der Kiſſain⸗See, der 10 km lang bis 
in die Gegend von Lötzen reicht, beſitzt in ſeinem ſüdweſtlichen Teile, 
der eine große Zahl von Inſeln enthält, nur 4-8 m Tiefe; in ſeiner 
ganzen Länge aber durchzieht ihn eine tiefere, langgeſtreckte Senke, 


4 


50 


die durchſchnittlich 14-18 m aufweiſt und am tiefſten Punkte bis 28 m 
hinabreicht. Alle dieſe bisher erwähnten Seen bilden eine einzige, zu- 
ſammenhängende Waſſerfläche, die man vielleicht das Mauerſeebecken 
nennen könnte, in dem die einzelnen Seen nur weit in das Land ein- 
ſpringende Buchten darſtellen. In dem Mauerſeebecken, das von Anger- 
burg bis Lötzen reicht, führt nur der nördlichſte Teil, in dem die prächtige 
bewaldete Inſel Upalten mit ihrer herrlichen Ulmenallee liegt, den Namen 
Mauerſee, alle anderen Buchten und Teile des gewaltigen Seebeckens 
haben die oben erwähnten eigenen Bezeichnungen. 

Der Spirding-See, deſſen gewaltige Waſſerfläche nur im Süden 
von drei Inſeln unterbrochen wird, iſt ſehr flach. In dem größten Teile 
ijt er durchſchnittlich nur 5—10 m tief, bloß in feiner Mitte weiſt er 12 
bis 15 m auf. Seine keſſelartig in die flache Seewanne eingeſenkte 
tiefſte Stelle von 25 m liegt nördlich von der Inſel Fort Lyck. Die Aus- 
buchtungen des Spirding-Sees ſind ebenfalls faſt ſtets flach. So iſt 
der Luknainer See eine Wanne von 4½ m, der Warnoldſee von gleicher 
Tiefe und der Serter See 5—7 m tief. Eine völlige Ausnahme macht 
aber der Biallolafker See, der einen Keſſel von 35 m Tiefe darſtellt. 

Beſonders bemerkenswert in ihren Tiefenverhältniſſen ſind die 
Seenketten, die die Verbindung zwiſchen Mauerſeebecken und Spirding⸗ 
See darſtellen. Abgeſehen von dem unmittelbar ſüdlich an die Stadt 
Lötzen angrenzenden Löwentin-See, der einen höchſt unregelmäßigen 
inneren Bau von ganz verſchiedener Waſſertiefe und eine größte Tiefe 
von 37 m aufweift, ſtellen dieſe Verbindungsſeen ſchmale, langgeſtreckte 
Rinnenjeen dar. In ihnen find tief eingeſenkte Kolke in großer Zahl 
hintereinander vorhanden. Die erheblichſten Kolke dieſer Rinnenſeen 
zeigen folgende Tiefen: Saiten See 15 m, Jagodner See 34 m, Großer 
Henſelſee 9 m, Gurkler Gee 3 m, Taltowisko - See 55 m, Orlener See 20 m, 
Ollof-See 24 m, Rbeinícher See 47 m, Salter Gewäſſer 51 m und 
Beldahn-See 31 m. Das Talter Gewäſſer iſt ſomit der tiefſte See im 
Gebiet der maſuriſchen Dampfſchiffahrtsſtraße; der Dampfer fährt 
unmittelbar über die tiefſte Stelle, wenn er den Taltowisko-See verläßt 
und durch den künſtlich durch Moorgelände geſtochenen Salter Kanal 
in das Talter Gewäſſer einbiegt, um nach Nikolaiken weiter zu fahren. 

Eigentümlich irrige Anſchauungen über die Beſchaffenheit der 
maſuriſchen Seen ſind anläßlich der Vernichtung des ruſſiſchen Heeres 
im Seengebiet im Verlaufe der Schlacht bei Tannenberg vielfach ver⸗ 


51 


breitet worden. Demgegenüber find vielleicht folgende Angaben von 
Wert. Die maſuriſchen Seen befigen, wie übrigens auch viele andere 
Seen Norddeutſchlands, einen bald mehr, bald minder breiten Bade⸗ 
ſtrand, der ſich durch beſonders flachen Waſſerſtand auszeichnet. Dieſer 
Badeſtrand iſt meiſt 20 bis 50 Meter breit und hat / bis 1/ Meter Waſſer⸗ 
tiefe. Hier kann alſo auch jeder des Schwimmens Unkundige unbedent- 
lich baden. Dieſer flache Strandſtreifen fällt aber faſt ſtets mit recht 
ſteiler Böſchung nach der Seemitte zu ab und zwar oft ſo jäh, daß nahe 
am Rande der Steilkante, die man als „Schaar“ bezeichnet, vielfach 
ſchon 6 bis 15 Meter Waſſertiefe vorhanden iſt. Als unſere Feldgrauen 
den Feind in die Seen drängten, erfüllte dieſer in langen Reihen zu- 
nächſt den flachen Strandſtreifen. Durch das Nachdrängen weiterer 
Maſſen ſtürzten dann aber die vorderen Reihen der Ruſſen die ſcharfe 
Böſchung der Schaarkante hinab und verſanken in den tiefen Wafler- 
fluten. Das jähe Verſchwinden ihrer Vordermänner, die reihenweiſe 
in das naſſe Grab ſanken, verbreitete Entſetzen unter den Nachkommenden, 
die in furchtbares Todesgeſchrei ausbrachen, bis auch fie der Tod ver- 
ſtummen ließ. Nicht Moor und unergründlicher Schlamm hat die Ruffen 
verſchlungen, wie man oft erzählt hat, ſondern die natürliche Beſchaffen⸗ 
heit der Seen iſt ihnen zum Verderben geworden. 

Der landſchaftliche Charakter der maſuriſchen 
Seen iſt höchſt anziehend. Mit ihrem Wechſel von blendend hellen 
Waſſerflächen und tiefdunklen, ſcheinbar unergründlichen Stellen er- 
innern ſie unwillkürlich an das menſchliche Auge, in dem die dunkle 
Pupille auf weißem Grunde jedem äußerlichen Eindruck folgt. Tat⸗ 
ſächlich ſind die Seen die Augen der Landſchaft. Sie ſpiegeln in ihrer 
äußeren Erſcheinung getreu alle Vorgänge am Himmel und in ihrer 
Umgebung wieder. Bald zeigt der See bei ſonnigem blauen Himmel 
eine ſpiegelblanke, beſchauliche Ruhe, während die Kiefernwaldungen 
an ſeinem ſandigen Ufer träge zu träumen ſcheinen. Bald weiſt ſeine 
Oberfläche ein dunkelgraues bis ſchwärzliches, unheildrohendes Antlitz 
auf, wenn dunkle Gewitterwolken am Horizont auftauchen und in jähem 
Zuge heranſtürmen. Dem Gewitter geht in dieſen Gegenden gewöhn- 
lich ein plötzlich einſetzender, ſcharf ſauſender Sturm voran — man nennt 
ihn in Oſtpreußen mit einem prächtigen deutſchen Ausdrucke „die Eilung“ 
vor dem Gewitter. Dann pflegen in unheimlich kurzer Zeit die vorher 
kaum ſichtbaren Wogen des Sees zu tanzen und immer höher zu ſchnellen, 
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bis ſchließlich der ganze See ein einziges ſchwarzes Wogenmeer mit 
leuchtend weißen gekräuſelten Wellenkämmen bildet. Wie eine Nuß 
ſchale ſchaukelt der ſchwache Kahn auf und nieder und die Wellentäler 
ſcheinen ihn unbarmherzig verſchlingen zu wollen — ein ſchauerlich- 
ſchönes Bild, beſonders wenn blendendhelle Blitze auf Sekunden die 
tobenden Wellen beleuchten. Wieder ganz anderer Art iſt der Eindruck 
eines maſuriſchen Sees bei Sonnenuntergang an einem friedlichen 
Herbſtabend. Mattbläulich ruht die Mitte des Sees, umgeben von hell- 
gelben glänzenden Sonnenreflexſtreifen, die in den Mellenfurchen tief- 
tombackbraun erſcheinen.  Rotgoldene Lichter der ſinkenden Sonne 
ſpiegeln fic) an anderen Stellen wieder. Die tiefen Schatten der um- 
gebenden Wälder fallen in zadigen Nieſenumriſſen tiefveilchenblau auf 
die Waſſerfläche, während in einer Lichtung des dichten Föhrenwaldes 
der glühende Sonnenball langſam am Horizont untertaucht und ein 
flüchtiges Reh über den Geſtellweg huſcht. Anders wieder das Bild, 
wenn weißer Schnee die ganze Landſchaft deckt und die Wälder im Rauh- 
reif glitzern und der Schlitten der Umwohner über die ſpiegelglatten 
Eisflächen ſauſt. Sobald im Frühjahr die Seen auftauen und der Tau- 
wind ſtürmiſch die Eisſchollen und das losreißende Grundeis auf den 
Wellen forttreibt (Abb. 24), dann ſtauen ſich am entgegengeſetzten Ufer die 
Eisſchollen und türmen ſich allmählich in wüſtem Chaos aufeinander. Dann 
drängen die Eisſchollen gelegentlich auch am Steilufer empor und ſchieben 
Kies- und Steinmaſſen vor ſich her und ſtülpen die dürftige Grasnarbe 
um oder ſie bedrohen ſogar, wie dies z. B. im Anfang 1907 am Nord- 
weſtufer des Löwentinſees bei Lötzen bei heftigem Südoſtſturm geſchah, 
die Eiſenbahndämme an Seeufern und ſperren mit ihren aufgetürmten 
Eismaſſen die Gleiſe. An den flachen Ufern des gewaltigen Spirding- 
Sees hat man [hon vor 100 Jahren genaue Beobachtungen über das 
Wandern großer Steinblöcke angeſtellt, die vom Frühjahrtreibeis immer 
weiter getragen werden. Hierüber liegen eingehende Beſchreibungen 
ſorgfältiger Naturforſcher wie Hagen, Bolck und J. Schumann vor. 

So feſſelt das Landſchaftsbild der maſuriſchen Seen bereits durch 
den ſteten Wechſel, den Jahreszeit und Witterung hervorrufen. Ferner 
aber bedingen die mannigfaltige Geſtalt der einzelnen Seen, ihre bald 
bergige, bald flache Umgebung, hier dunkle Forſten und Waldkuliſſen, 
dort weite ſaftige Wieſen, eine ſo große Verſchiedenheit im Charakter der 
Seen untereinander, daß ihr Anblick immer wieder neue Reize offenbart. 


a 
“ 


So beſitzt die ungemein hügelige Kuppenlandſchaft Majurens mit 
ihren kraftvollen, langhinziehenden Endmoränenkämmen, ihrer blühenden 
Landwirtſchaft und ihren weiten Forſten in den maſuriſchen Seen eine 
ungemein anziehende Eigenart, die ihr bald den beſonders lieblichen, 
bald den herbernſten Charakter aufprägt (Abb. 21) und in Verbindung 
mit den Bewohnern und ihren trauten Behauſungen auf den Wan- 
derer einen unauslöſchlichen, tiefen Eindruck ausübt. 

Die Frage nach der Entſtehung der maſuriſchen Seen 
iſt ſchon ſeit 100 Jahren vielfach erörtert worden. Eine große Anzahl von 
Naturforſchern haben zu allen Zeiten auf verſchiedene Art verſucht, das 
Rátfel der Bildungsvorgänge unſerer Seen zu löſen, ohne daß bis heute 
wirklich ſicherer Aufſchluß dafür gefunden worden iſt. Scherzhaft iſt es, 
daß die Schulkinder Oſtpreußens in der Heimatkunde die Entſtehung der 
Seen bereits lernen müſſen, obwohl die Fachgelehrten darüber uneinig find, 

Das erinnert mich lebhaft an eine Geſchichte aus meiner Studien- 
zeit in Leipzig. Einmal hatte der dortige berühmte Phyſiker Geheimrat 
Wiedemann einen Mediziner im Phyſikum zu prüfen; es ſtellte ſich bald 
heraus, daß der Kandidat zwar viel auswendig gelernt hatte, aber keinerlei 
tieferes Verſtändnis für phyſikaliſche Vorgänge beſaß. Das verdroß den 
alten Profeſſor ſehr und er fragte ihn nun weiter, was denn Elektrizität 
ſei. Nachdem der Kandidat vergnügt ſeine auswendig gelernte Erklärung 
heruntergeſchnurrt hatte, fagte der Geheimrat ironiſch lächelnd dem ver- 
dutzt Dreinſchauenden: „Sehen Sie, Sie wiſſen, was Elektrizität iſt — ich 
nicht, obwohl ich darüber ein umfangreiches Buch geſchrieben habe“ und 
ließ den Kandidaten mit ſeiner auswendig gelernten Wiſſenſchaft ſtehen. 

Die Entſtehung der maſuriſchen Seen wird erſt in Zukunft einmal 
auf Grund weiterer eingehender Seenforſchungen und der Ergebniſſe 
der neueren Unterfuchungen über die genlogifchen Vorgänge in Mafuren 
am Ende der Eiszeiten zu ermitteln ſein. Gerade die letzterwähnten 
geologiſchen Feſtſtellungen haben neuerdings durch die in den Jahren 
1906-1907 dem Autor?) in Gemeinſchaft mit E. Harbort geglückte Auf- 


3) Vergleiche meine beiden Abhandlungen: „Die neueren Fortſchritte der 
Glazialgeologie Oſtpreußens unter beſonderer Berückſichtigung der neu entdeckten 
arktiſchen Foſſilablagerungen in Maſuren“ (Verhandlungen der Verſammlung 
deutſcher Naturforſcher und Arzte, 1910, Bd. II, 1. Hälfte, S. 127—131) und ferner 
„Das maſuriſche Interſtadial“ (Jahrbuch der Königl. Preußiſchen Geologiſchen 
Landesanſtalt für 1914, Bd. 35, Teil II, S. 208355). 
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findung des maſuriſchen Interſtadials einen weſentlichen Fortſchritt 
erfahren. Hierdurch wurden neue Erkenntniſſe über die letzten Phaſen 
der Abſchmelzperiode des Inlandeiſes und die Bildung des Baltiſchen 
Höhenrückens in Maſuren gewonnen. Dieſe neuen Anſchauungen über 
die Entſtehung und den Bau der umgebenden Hügellandſchaft haben 
gleichzeitig neue Ausblicke auf die Entſtehung der Seen geſchaffen. 
Freilich iſt damit noch immer die Frage ihrer Entſtehung nicht endgültig 
gelöft, aber die Erkenntnis über die begleitenden Umjtände ihrer Bildung 
iſt weſentlich erweitert. Nach dieſen Forſchungen erſcheint es in hohem 
Grade wahrſcheinlich, daß die Seen im Ausgange der Eiszeiten ent- 
ſtanden, als der ſüdliche Rand des Inlandeiſes, das in jener Phaſe noch 
ganz Norddeutſchland bis zum Südabfall des Baltiſchen Höhenrückens 
bedeckte, bereits endgültig im Abſchmelzen begriffen war. Damals be- 
gannen auch innerhalb der noch geſchloſſenen, ſtilliegenden Inland- 
eismaſſe auf den zahlreichen großen Klüften und Spalten, die das Eis 
durchzogen, infolge der oberflächlichen Sonnenbeſtrahlung und der 
ſtrudelnden Spaltenwäſſer Ausſchmelzungen, die ſchließlich zur Bildung 
örtlicher kleiner wie großer Eislöcher innerhalb des geſchloſſenen Eiſes 
führten. 

Auf den langhinziehenden, oben offenen Spalten und Klüften 
im Eiſe, die ſich durch Abſchmelzen immer mehr erweiterten, entſtanden 
zunächſt im Untergrunde des Eiſes durch die ſtrudelnden Schmelzwäſſer 
tief ausgewaſchene Rolfe, flußähnlich langgeſtreckte, z. T. den Umriffen 
der Klüfte entſprechend gewundene Rinnen. Durch weiteres Abſchmelzen 
des umgebenden Eiſes rings um die Spalten bildeten ſich dann auch 
flachere Auswaſchungswannen, in denen aber die zuerſt angelegten, 
tief ausgekolkten Rinnen noch deutlich wahrnehmbar ſind. Als endlich 
das Eis zwiſchen den benachbarten Einzelſpalten und noch weiter am 
Rande abſchmolz, erlahmte die Strudeltätigkeit und Eroſionskraft inner⸗ 
halb des nun größeren Eisloches. So entſtand ein am Rande flaches, 
großes Stauſeebecken. Meine eben angedeutete Theorie!) der Ent- 
ſtehung der maſuriſchen Seen erklärt zwar ungezwungen alle Erſcheinungen 


4) Wer ſich eingehender für die Beweiſe dieſer Theorie über die Ent- 
ſtehung der maſuriſchen Seen und den geologiſchen Aufbau Maſurens inter- 
eſſiert, fei auf meine Abhandlung „Das maſuriſche Interſtadial“ hingewieſen, 
die in der Vertriebsſtelle der Königl. Geologiſchen Landesanſtalt in Berlin 
zu erhalten iſt. : 
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und Eigenarten im inneren Bau unſerer Seen; trotzdem bin ich über- 
zeugt, daß die fortſchreitende Wiſſenſchaft und Erkenntnis im Laufe der 
Zeit auch dieſen Erklärungsverſuch noch in manchen Punkten ergänzen 
und berichtigen wird. 

In unmittelbarer Beziehung zu den Seen ſtehen die Moore 
Maſurens und die auf ihrem Grund ruhenden Seekalk- oder Miejentalt- 
lager. Noch heute ſetzt faſt jeder maſuriſche See auf ſeinem Boden und 
in ſeinen Buchten mehr oder minder reinen weißen Kalkſchlamm ſowie 
dunkelgraue bis ſchwärzliche kalkig⸗tonige Faulſchlamm⸗Ablagerungen ab. 
Manche Seen find mit dieſen Kalk- und Faulſchlamm⸗Maſſen derart 
angefüllt, daß ihr Waſſerſtand nur noch ſehr flach iſt und Sumpfpflanzen 
in ihnen in derartiger Fülle wachſen, daß der See ganz verkrautet er- 
ſcheint. Wie entſtehen nun dieſe Kalk- und Faulfchlamm-Ablagerungen? 
Das Regenwaſſer löſt, wenn es von den Ufern zum See herabläuft, 
von den meiſt kalkigen, aus Geſchiebemergel oder Spatſand beſtehenden 
Bergabhängen etwas Kalk auf und führt ihn dem Seewaſſer zu, ſo daß 
die meiſten norddeutſchen Seen kalkhaltiges Waſſer enthalten. Nun 
gibt es eine große Anzahl von Pflanzen und Tieren, die derartiges talt- 
haltiges Waſſer bevorzugen und in ihm beſonders gedeihen. So weiß 
man ſeit langer Zeit, daß Schnecken und Muſcheln reichlicher in talt- 
haltigen als in kalkärmeren Gewäſſern leben, da ſie ja zum Bau ihrer 
aus Kalk beſtehenden Gehäuſe und Schalen den Kalk des Waſſers nicht 
entbehren können. Weit weniger bekannt iſt dem Nichtfachmann, daß 
gerade unſere häufigeren Waſſerpflanzen zu ihrem Gedeihen große 
Mengen Kalk bedürfen und in ſich aufhäufen. So enthält z. B. die 
Kalkalge Chara, die in manchen Seen ganze unterirdiſche Wieſen bildet, 
in lufttrockenem Zuſtande 60—70 Proz. Kalk, die gemeine Waſſerpeſt 
Elodea 50—55 Proz. und die Waſſerſchere (Stratiotes aloides) 
60 Proz. Kalk. 

Dieſe kalkliebenden Pflanzen ſiedeln ſich alſo mit Vorliebe in den 
kalkhaltigen Seen an. Wenn ſie nun abſterben, ſo häufen ſie ſich auf 
dem Boden des Sees als kalkreiche Schichten an und beginnen unter 
Luftabſchluß zu faulen. Es entſteht allmählich ein kalkiger Faulſchlamm, 
der je nach einem Gehalt an Faulſchlamm (d. h. abgeſtorbenen und ger- 
ſetzten pflanzlichen und tieriſchen Organismen) mehr oder minder reinen 
Kalk darſtellt. Je reiner der Kalk, um ſo hellere Farbentöne zeigt er im 
allgemeinen. Die großen und die kleinen Algenarten ſpielen eine 


Hauptrolle bei dem Kalkabſatz der Seen. Iſt eine Seewanne mit 
Kalkſchlammabſätzen nahezu erfüllt, jo fiedeln fic) maſſenhaft Sumpf- 
pflanzen an. 

Wenn nun ein ſolcher See mit Kalk- und Faulſchlamm-Abſätzen 
nahezu ganz erfüllt iſt oder eine ſeiner Buchten allmählich mit ihnen 
ausgefüllt iſt, beginnt die Verlandung des Sees oder ſeiner Buchten. 
Zuerſt zeigen ſich an den Uferrándern der in Verlandung begriffenen 
Seen mehrere deutlich voneinander unterſcheidbare Pflanzengürtel: 
Das Ufer wird zunächſt von einem höheren Röhricht umſäumt, in dem 
das Schilfrohr (Arundo phragmites), der Schwaden (Glyceria aquatica), 
der Robrtolben und gelegentlich die gelbe Schwertlilie (Iris pseudacorus) 
vorherrſchen. Davor zieht eine Zone niedrigerer Stauden entlang, die 
von Schachtelhalm (Equisetum ramosissimum), von Bidens-, Suncus- 
und Scirpusarten gebildet wird. Am weiteſten gegen das offene Waſſer 
vorgeſchoben iſt eine ſchwimmende Flora von weißen und gelben See- 
rojen (Nymphaea alba und Nuphar luteum), neben denen ſich nament- 
lich Potamogetonarten, die Waſſerſchere (Stratiotes aloides), der Froſch- 
big (Hydrocharis morsus ranae) und die Sumpffeder (Hottonia 
palustris) reichlich finden. 

Alljährlich ſinken die abſterbenden Pflanzen zu Boden und be— 
ginnen zunächſt etwas zu modern und zu verweſen. Die Pflanzenzonen 
dringen indeſſen immer weiter in den See vor, die abgeſtorbenen Pflanzen 
häufen ſich an. Schließlich bildet das Schilf beim Dichterwerden eine 
feſte Wurzelſchicht aus ſeinen harten Wurzeln und Stengeln. Nachdem 
durch die dichte Vegetationsdecke ein gewiſſer Luftabſchluß entſtanden 
iſt, unterliegen nunmehr die bisher niedergeſunkenen abgeſtorbenen 
Pflanzen unter Luftabſchluß einem langen, allmählichen Fäulnisprozeſſe, 
bei dem die Celluloſeſubſtanz der Pflanzen langſam in Humus umge- 
wandelt wird. Die Pflanzen vertorfen, bis ſich ſchließlich im Laufe langer 
Zeiträume ein ganzes Torflager aus ihnen entwickelt. Waldbäume 
ſiedeln ſich dann auf dem immer trockener werdenden Bruch an (Erlen, 
Moorbirken, Kiefern, Eichen und Fichten). 

Wo auch immer man ein Torfmoor und Kalkablagerungen darunter 
antrifft, da hat ehemals auch ein gleichgroßer See beſtanden, der nun- 
mehr verlandet iſt. Nicht immer braucht freilich der Verlandung eines 
Sees oder eines Teiles desſelben eine völlige Ausfüllung mit Kalk- und 
Faulſchlamm-Abſätzen vorauszugehen. Auch das Frühjahrstreibeis 


Abb. 20, Gr. Babandt-See bei Rheinswein (Kr. Ortelsburg). 
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Abb. 21. Am Lyd-Gee. 


Abb. 22. Aferrand des Tartaren-Sees mit Verlandungserſcheinungen. 
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pflegt manchmal durch Ablagerung von aus dem Grunde des Gees auf- 
gepregtem Sand und Kies Buchten abzuſchnüren und dadurch ihre all- 
mähliche Verſumpfung und Verlandung herbeizuführen. 

So haben wir die maſuriſchen Seen entſtehen ſehen und erkennen, 
wie fie allmählich wieder verlanden. Auch hier wieder das ewige Natur- 
geſetz vom Werden und Vergehen. 


Fünfter Abſchnitt. 


Geologiſche Betrachtungen uͤber Boden⸗ 
beſchaffenheit und Oberflaͤchengeſtaltung 
Maſurens. 


Die Bodenbeſchaffenheit. — Lehmboden, Sandboden und Kiesboden und ihre 
Verteilung. — Maſurens „bucklige Welt“. — Entſtehung der Ablagerungen zur 
Eiszeit. — Mächtigkeit der eiszeitlichen Abſätze. — Die Eiszeiten. — Der heutige 
Landſchaftscharakter am Ende der Eiszeiten entſtanden. — Erklärung der Bildungs- 
vorgänge der verſchiedenen Landſchaftsformen. — Das maſuriſche Fnterftadial. 


Die Bodenbeſchaffenheit Maſurens wird vielfach verkannt. Wie 
oft hört man ſelbſt in landwirtſchaftlichen Kreiſen die Behauptung, daß 
Maſuren vorwiegend nur leichten Sandboden beſitze. Das Vorhandenſein 
der weiten Forſten ſcheint dieſe irrige Anſicht noch zu beſtätigen, denn 
man nimmt oft an, daß größere Forſten nur auf geringerem, landwirt- 
ſchaftlich nicht mehr recht nutzbarem Boden angelegt worden ſind. Nun 
iſt ja bereits an anderer Stelle darauf hingewieſen worden, daß die 
maſuriſchen Forſten Refte der alten maſuriſchen Wildnis find, die, ohne 
Rückſicht auf die Bodenbeſchaffenheit, vor mehr als einem halben Jahr- 
tauſend aus ſtrategiſchen Gründen vom Deutſchen Orden geſchaffen 
wurde. Eine kurze Unterſuchung der Bodenarten in den großen Forſten 
Maſurens zeigt dann auch, daß die Borker Heide und die an der mafuri- 
ſchen Grenze gelegene Rominter Heide gerade vorwiegend fruchtbaren 
Lehmboden als Untergrund beſitzen, während Kies- und Sandboden 
nur auf die Endmoränenhöhen und die Täler und Terraſſen in der Um- 
gebung von Seen beſchränkt find. Lediglich die Johannisburger Heide 
weiſt große Sandflächen in weiter Verbreitung auf, zeigt aber daneben 
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auch große Gebiete von kieſigem Sand, die ebenſo gut landwirtſchaftlich 
genutzt werden könnten. Gewiß hat Maſuren im äußerſten Süden längs 
der polniſchen Grenze weithin fic) erſtreckende, faſt unfruchtbare Sand- 
ebenen, auf denen nur ſpärliches Korn, Buchweizen und Kartoffeln 
gedeihen und dürftige Kiefernwälder ſich ausdehnen. Dieſes niedrige 
Sandgebiet, das den Südfluß des Baltiſchen Höhenrückens begleitet, 
iſt aber nur ein kleiner Teil des Landes. Die bei weitem größere Fläche 
Maſurens wird von fruchtbarem Lehmboden eingenommen. 

Die Bodenbeſchaffenheit in den einzelnen Gegenden Maſurens 
hängt mit der Oberflächengeſtaltung und dem landſchaftlichen Charakter 
eng zuſammen. Je nach den geologiſchen Vorgängen, die bei der Ent- 
ſtehung und Bildung des Landſtriches mitwirkten, iſt der Landfchafts- 
charakter und die Bodenbeſchaffenheit verſchieden. So fieht man hoch- 
gelegene, weithin das Land beherrſchende Höhenzüge und Kämme, die 
als Endmoränen vorwiegend aus mächtigen groben Kiesablagerungen 
und mehr oder minder feinen Sandmaſſen beſtehen und hie und da 
langhinziehende Blockwälle, die aus großen, aufeinander getürmten 
lockeren Felsblöcken aufgebaut erſcheinen. Dann wieder ein ungemein 
hügeliges, unüberſichtliches Gelände von unregelmäßigen Bergzügen 
und ſteilen Kuppen durchzogen, die ganz aus fruchtbarem Lehmboden 
beſtehen und von tauſenden bald winziger, bald recht großer Moore 
durchzogen ſind. Daran grenzen oft weite Gebiete von Hochflächen mit 
flachen Bergrücken, die ebenfalls einen landwirtſchaftlich hervorragenden 
Lehmboden beſitzen und wirtſchaftlich noch größere Erträge liefern wie 
das ſchwierig zu bearbeitende kuppige Gelände. Schließlich dehnen ſich 
längs des ſüdlichen Abhanges des Baltiſchen Höhenrückens die erwähnten 
weiten unfruchtbaren Sandebenen aus, die durch Schmelzwäſſer einſt 
hier abgelagert wurden. Die gleiche Urſache ſchuf die kleineren Sand- 
gebiete in der Umgebung der Seen und in den Urftromtdlern, die einſt 
die Verbindung zwiſchen mehreren Seengebieten vermittelten. 

Eine beſondere Eigenart Maſurens iſt das kuppige Lehmgebiet 
oder, wie es wiſſenſchaftlich heißt, die Grundmoränenlandſchaft. Sie 
bietet einen ungemein wechſelvollen Anblick. Neben höheren, gedrungenen 
Bergformen tritt eine außerordentliche Fülle verſchieden hoher und 
mannigfaltig geſtalteter Bergkuppen in bald runden Bergkegeln, bald 
einſeitig ſteil abfallenden, aber ſonſt flachen Anhöhen auf. In dieſem 
unüberſichtlichen, auf- und niederſteigenden Gewirr von Hügeln und 
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Bergzügen ijt eine kaum überjehbare Menge von Waſſerlöchern, winzigen 
Moorflächen und größeren Niederungen eingeſenkt, die die hügelige 
Landſchaft zu vielen Tauſenden erfüllen. Jeder Rundblick von einer 
höheren Bergkuppe gibt ein anderes Bild wie die Umichau von einer 
benachbarten Höhe. Überall liegen verſtreut die Einzelſiedelungen (ſogen. 
Abbauten) der Maſuren, wo jeder ſein Stück Welt für ſich beſitzt und 
mitten in feinen Ackern und zu Wieſen umgeſtalteten Mooren ein zu- 
friedenes Daſein genießt. Das iſt die landſchaftlich ſo anziehende 
kleine Berglandſchaft oder — wie man fie auch treffend genannt hat 
— „Maſurens bucklige Welt“. 

Wie find nun dieſe verſchiedenen Landſchaftsformen und die wech- 
ſelnde Bodenbeſchaffenheit entſtanden? Geologiſche Forſchungen haben 
ergeben, daß — abgeſehen von den viel jüngeren Mooren — alle Boden- 
ſchichten Norddeutſchlands während der Eiszeit abgelagert worden ſind. 
Die eiszeitlichen Bildungen ſind von großer Mächtigkeit, beſonders in 
Maſuren. In Lötzen hat man bei einer Brunnenbohrung feſtgeſtellt, 
daß dort die eiszeitlichen Ablagerungen über 200 m ſtark find und auch 
in dieſer Tiefe noch nicht Schichten älterer Formationen angetroffen 
werden. Es müſſen alſo gewaltige geologiſche Ereigniſſe geweſen ſein, 
die ſolche außerordentlich mächtigen Ablagerungen hinterlaſſen haben. 

Während der Eiszeit war ganz Nordeuropa bis an den Fuß der 
mitteldeutſchen Gebirge heran von gewaltigen, viele hundert Meter 
hohen, zuſammenhängenden Gletſchereismaſſen bedeckt. Eine einzige 
Inlandeisdecke von großer Mächtigkeit hatte — ähnlich wie heute noch 
Grönland beſchaffen iſt — unermeßliche Strecken Landes unter ſich be- 
graben. Unter dieſem ausgedehnten Inlandeis lagerte fib nun die Grund- 
moräne des Eiſes ab, ein fandig-toniges Geſchiebe führendes Gebilde, 
der Geſchiebemergel. Er iſt die Hauptablagerung der Eiszeit und bildet 
oft in großer Mächtigkeit und weiter Verbreitung Oberfläche und Unter- 
grund im norddeutſchen Flachlande; im allgemeinen bezeichnet man 
den Geſchiebemergel als Lehm, wenn er kalkfrei iſt, und als Mergel oder 
Lehmmergel, wenn er kalkhaltig ijt. Entſtanden iſt dieſer Abſatz unter 
der Eisdecke durch die gewaltigen Maſſen lockeren Geſteinsſchuttes, die 
das Gletſchereis aus ſeiner nordiſchen Heimat, den ſkandinaviſchen Ge- 
birgen und den Felsbergen Finnlands, mit ſich fortgetragen hatte. Bei 
dem Vorrücken des Inlandeiſes wurden die weicheren Geſteine zermalmt 
und zerrieben und als ein zäher, kalkhaltiger, ſandiger Ton, als Grund- 
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moráne unter dem Eiſe wieder abgelagert; in ihr liegen regellos verteilt 
die härteren, widerſtandsfähigeren, nordiſchen Geſteinsblöcke (die ſogen. 
erratiſchen Blöcke). 

Am Rande des Inlandeifes lagerten ſich, von den Schmelzwaſſern 
des Eiſes ausgewaſchen, Haufen von lockeren, gröberen wie feineren 
Geſteinsbruchſtücken und Geröllen in ſchmalen, langgeſtreckten Zügen 
und Hügelketten ab. Man bezeichnet dieſe Höhenzüge als „Endmoränen“; 
fie ſtellen die jeweiligen Rand- oder Stillſtandslagen des Inlandeiſes 
bei ſeinem ſpäteren Rückzuge in der Abſchmelzperiode dar. Durch un- 
regelmäßiges Vorrücken und Zurückſchreiten des Inlandeiſes, durch 
Hin- und Herſchwanken des Randes (Oszillationen) entſtand ein un- 
regelmäßiger Wechſel von bald feften, bald lockeren Abſätzen; daher er- 
klären ſich die zahlreichen kleinen und großen Zwiſcheneinlagerungen 
von grobem Kies, kieſigem Spatſand und Sand, z. T. auch von mäch- 
tigeren Tonbänken und Mergelſandſchichten innerhalb der kompakten 
Geſchiebemergel-Ablagerungen. 

Dort, wo längere Zeiten hindurch der Eisrand ſtillag, brachen aus 
Spalten im Eiſe und aus Gletſchertoren gewaltige ſtrudelnde Schmelz- 
wäſſer hervor, die in dem niedrigen, eisfreien Vorland unendliche Mengen 
des mitgeriſſenen kieſigen und feinen Sandes in weiten, ſchwach geneigten 
Sandebenen ablagerten, wie ſie, wie erwähnt, am Südabhang des 
Baltiſchen Höhenrückens längs der polniſchen Grenze ſich ausdehnen. 

Der landſchaftliche Charakter Maſurens, wie er uns heute vorliegt, 
ſtammt aus dem letzten Ausgange der Eiszeiten, aus der Abſchmelz⸗ 
periode des Inlandeiſes. So, wie das Land nach dem Verſchwinden 
der Gletſcher zurückblieb, iſt es bis heute geblieben. Nur ſind inzwiſchen 
eine Anzahl von Seen verlandet und zu Mooren geworden. 

Uber die Vorgänge, die zur Entſtehung der verſchiedenen Land- 
ſchaftsformen Norddeutſchlands geführt haben, find durch namhafte 
Forſcher wie Keilhack, Wahnſchaffe, Jentzſch, Schröder und Berendt 
grundlegende Arbeiten {hon vor längeren Zeiten veröffentlicht worden, 
die auch durchaus für die Erſcheinungen Maſurens maßgebend ſind. 
Aber erſt in jüngſter Zeit iſt es mir möglich geworden, auch jene Um- 
ſtände im Werdegang der mafurifchen Landſchaften aufzuklären, die 
bisher nur allgemein zu deuten waren. Die glückliche Entdeckung des 
maſuriſchen Interſtadials geſtattete mir nunmehr einen viel tieferen 
Einblick in die Vorgänge, die am Schluſſe der Eiszeit hier ſtattfanden. 
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So ergibt fic) nun ein deutliches Bild über die Bedeutung des Baltiſchen 
Höhenrückens, über die Entſtehung der „Buckligen Welt“, über Die 
Bildungsvorgänge der maſuriſchen Seen und ihrer hohen Strand- 
terraſſen und über die Ablagerung der weiten Sandebenen am jüd- 
lichen Abhange des Baltiſchen Höhenrückens. 

Die Entſtehung der Seen auf dem Baltiſchen Höhenrücken iſt im 
vorhergehenden Abſchnitt bereits näher behandelt. 

Der landſchaftlich ſo ſcharf hervortretende Endmoränenkamm längs 
des Südrandes des ganzen Baltifchen Höhenrückens, den nach Süden 
zu niedrig gelegene weite Sandebenen ganze Provinzen hindurch be- 
gleiten, ſtellt nach meiner Meinung die Südgrenze des allerletzten 
Vorſtoßes des Inlandeiſes am Ende der letzten Eiszeit dar. Daher erklärt 
fib auch die wunderbar modellartige Erhaltung der Kammendmoräne 
mit ihren charakteriſtiſch entwickelten Sandebenen im Vorland. 
Die vorzüglich ausgeprägten Formen des gewaltigen Endmoränenzuges 
des Baltiſchen Höhenrückens wären auffällig, wenn man — wie bisher — 
annehmen würde, daß der Baltiſche Höhenrücken nur eine, wenn auch 
lange Zeiten innegehaltene Zwiſchenſtaffel während des ruckweiſen 
Zurückweichens des Fnlandeiſes von feiner ſüdlichſten Ausbreitungs- 
zone darſtelle. In der letzten Eiszeit ijt das Fnlandeis demnach vielleicht 
mehrfach ſehr weit über die Gegend des heutigen Baltiſchen Höhen- 
rückens nach Süden vorgedrungen und hat auch dort an feinen Still- 
ſtandslagen Endmoränenzüge abgelagert. Erſt gegen das Ende dieſer 
Zeit hat das vorher [hon weit nach Norden zurückgewichene Inlandeis 
noch einmal einen gewaltigen Vorſtoß nach Süden unternommen. 
Diesmal endigte ſein Vordringen an dieſer vielgewundenen Linie, die 
heute durch den Südabfall des Baltiſchen Höhenrückens bezeichnet wird. 
Der Baltiſche Höhenrücken verdankt dieſem letzten Vorſtoß des Eiſes 
kurz vor ſeiner endgültigen Abſchmelzperiode ſeine Entſtehung. Sein 
Verlauf von Schleswig-Holſtein durch Mecklenburg, die Uckermark, 
Neumark, längs der Südgrenze von Pommern, durch Weſtpreußen 
und durch ganz Maſuren bezeichnet noch heute die Grenze, bis zu der 
das Inlandeis bei ſeinem letzten Vorſtoß vordrang. Wie iſt nun die 
eigentümliche, kuppenreiche „Bucklige Welt“ entſtanden? Die Ent- 
deckung des maſuriſchen Interjtadials und feiner Ablagerungen hat auch 
dieſe Frage gelöſt. Vor dem letzten Vorſtoß des Inlandeiſes war das 
Eis bereits weit nach Norden zurückgewichen. Ganz Maſuren war damals 
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eisfrei. Hier dehnte fic) ein weiter Stauſee aus, in dem zahlreiche Pflanzen 
und Tiere lebten, die entſprechend dem immer noch eiszeitlichen Klima 
einen deutlichen arktiſchen Einſchlag aufweiſen. An vielen Stellen dieſes 
großen interſtadialen maſuriſchen Stauſees ſetzten ſich größere Kalk- 
und Faulſchlammablagerungen ab, in denen die abgeſtorbenen Muſcheln, 
Schnecken, Fiſche und Pflanzen mit eingebettet wurden und noch heute 
von dem Tier- und Pflanzenleben jener Zeiten Kunde geben. Einige 
Buchten dieſes großen Seebeckens waren auch bereits verlandet und 
Torfmoore breiteten ſich an ihrer Stelle aus. Da erfolgte jener letzte 
große Vorſtoß des Inlandeiſes, der noch einmal Maſuren bedeckte und 
das Leben, das bereits im maſuriſchen Stauſee beſtanden, unter ſeiner 
eiſigen Hülle begrub. Lebende und tote Muſcheln wurden in die lehmige 
Grundmoräne des vorrückenden Eiſes eingebettet, während der Oruck 
der ſchweren Inlandeisdecke den weichen Kalk- und Faulſchlammboden 
des Stauſees auffaltete, aufpreßte und beim Vorrücken aufblätterte 
und teilweiſe zerriß. Überall findet man heute in der kuppigen Landſchaft 
der „Buckligen Welt“ in arabeskenartigen Formen geſtaucht, aufgefaltet 
und zerblättert die Ablagerungen des maſuriſchen interſtadialen Stauſees, 
die ſogen. „Interſtadialſchichten“, innerhalb der Lehmberge. Die Lage- 
rungsverhältniſſe dieſer Schichten paſſen ſich im großen und ganzen den 
AUmriſſen der Hügellandſchaft vollkommen an. Sie beweiſen, daß die 
„Bucklige Welt“ kleinen Aufpreſſungen und Auffaltungen des weichen 
Untergrundes unter dem ſchweren Druck des darauf laſtenden Inland⸗ 
eiſes ihre Entſtehung verdankt. Beſonders deutlich waren dieſe Ger- 
hältniſſe bei Gelegenheit des im Jahre 1907 erfolgten Baues der Eifen- 
bahnlinie von Kruglanken nach Marggrabowa zu ſtudieren. Sie ſind 
in meiner Abhandlung über das maſuriſche Interſtadial eingehend be- 
ſchrieben. 


Sechſter ۰ 


Wind und Wetter in Mafuren. 


Kontinentales Klima in Maſuren. — Witterungsverhältniſſe und ihre Anterſchiede. 
— Sehr ſtrenger, kalter Winter. — Der kurze maſuriſche Frühling und ſeine Eigenart. 
— Sehr heißer Sommer. — Gewitter in den Seengebieten. — Gewitterbeob- 
achtungen. — Orkanartige Wirbelſtürme und die Gewittereilung. — Windhoſen. — 
Plötzliche Temperaturſprünge im heißen Sommer. — Nordiſche helle Nächte. — 
Mondſcheinregenbogen. — Goldener Herbſt. — Die Reifezeit in Mafuren. 


Maſuren hat ein ausgeſprochen kontinentales Klima, deſſen Gegen- 
ſätze fic) infolge des Seenreichtums des Landes und wegen der aus- 
gedehnten Forſten oft noch ſtärker bemerkbar machen wie in den an- 
grenzenden ruſſiſchen Provinzen. Einem meiſt äußerſt kalten und ſtrengen 
Winter, der lange Monate hindurch währt, ſo daß manchmal die Seen 
erſt im Anfang Mai auftauen, folgt oft faſt ohne milden Frühjahrs- 
übergang ein überaus heißer Sommer. Es ſcheint, als ob die Natur die 
Pflanzen für die lange Dauer des Winters entſchädigen wolle; unter 
dem Einfluſſe reichlicher Regenfälle und großer Hitze wächſt dort das ſpät 
geſäte Getreide doppelt ſchnell empor, um in der Reife zur Erntezeit 
gewöhnlich kaum hinter anderen Provinzen zurückzuſtehen. Das ſchnelle 
Wachstum des Getreides verringert natürlich die Gefahr ſeiner Schädigung 
durch Witterungsumſchläge, die allerdings auch hier in Form ſtrichweiſer 
Hagelſchläge nicht fehlen. So iſt Oſtpreußen trotz ſeiner ungünſtigen 
Witterungsverhältniſſe eine der Kornkammern des Deutſchen Reiches 
geworden. Der ungemein ſtrenge Winter in Maſuren iſt in feinen Kälte- 
graden oft in ganz benachbarten Gegenden recht verſchieden. Nachbar- 
kreiſe weiſen oft ganz erhebliche Kälteunterſchiede auf. Noch auffälliger 
iſt die Temperaturveränderung im Vergleich mit anderen Gegenden 
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Abb. 23, Lyck, die Hauptſtadt Maſurens, am gleichnamigen See. 


Abb. 24. Löwentin-See bei Lötzen, im Frühjahr auftauend. 
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Billwung-See 
bei ۲ 
in der Borker Heide. 


Abb. 25. 
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Abb. 26. Rundblick über das Haazner See-Gebiet in der Borker Heide. 
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Norddeutſchlands. So erinnere ich mich eines Vorfalles Mitte Februar 
des Zahres 1905. Da um dieſe Zeit in Berlin ein warmer Vorfrühling 
eingeſetzt hatte — bei 14° C Wärme ſaßen die Berliner im Freien, und 
die Kaſtanienbäume im Tiergarten begannen mächtig zu ſproſſen —, 
wandte ich mich an einen maſuriſchen Gutsbeſitzer mit der Bitte, mir 
die verſprochene Kalkprobe aus ſeinem Moor zur Unterſuchung eingu- 
ſenden. Die Antwort des ſonſt ſo freundlichen Herrn berührte mich eigen; 
er fragte an, ob ich mir einen ſchlechten Scherz mit ihm erlauben wolle, 
denn es friere bei ihm draußen Stein und Bein bei 25% C Kälte. Ein 
Blick auf die Wetterkarte belehrte mich nur zu bald, daß dieſe Nachricht 
nicht übertrieben war. 

Auffällig iſt der außerordentlich kurze, oft ſogar faſt fehlende Frühling 
in Maſuren. Der Storch, der in anderen Gegenden den Frühlings- 
einzug auch äußerlich begleitet, trifft hier ende März oft noch grimme 
Kälte, Schnee auf den Endmoränenbergen und vereiſte Seen an, es 
müßte ſich denn gerade um ungewöhnlich warme Winter handeln, wie 
ſie z. B. in den letzten Jahren ſich mehrfach zeigten. Jäh und unvermittelt 
ſetzen nach dem Auftauen der Seen und den Sturm- und Regentagen, 
die dieſes Ereignis begleiten, warme ſonnendurchleuchtete Tage ein, 
die bald im Hinblick auf die Jahreszeit oft unerträglich heiß werden. 
Dann ſprießt in den gewaltigen Forſten und auf allen Wieſenfleckchen 
eine ſchier unfaßlich reiche Frühlingsflora empor. Eine Wanderung 
zu dieſer Zeit durch die Wälder übt einen mächtigen Zauber auf Herz 
und Gemüt aus. Überall an den Steilgehängen der Hügel Riejenbeete 
herrlich duftender Maiglöckchen, im Laube verſteckt die blauen Leber- 
blümchen und die rötlichen Blüten des ſtrauchartigen Seidelbaſtes, auf 
geneigten Wieſenflächen eine unendliche Blütenfülle gelber Schlüſſel⸗ 
blumen und in den ſchwarzen, waſſerbedeckten Waldmooren prächtige 
gelbe Schwertlilien und weiße Callablüten. Dann folgt der heiße Sommer. 
Vom unbedeckten Himmel brennen ſengende Sonnenſtrahlen; ſie breiten 
über die Seen eine träge ſchwermütige Atmoſphäre und locken in den 
Wäldern aus den Sümpfen unendliche Mengen von Mücken hervor, 
die den erhitzten Wanderer zu dauernder Abwehr veranlaſſen. Am Rande 
der Kiefernwälder aber ſtrahlt die Sonnenglut ſo ſtark wider, daß die 
ſchwer bedrückte Bruſt kaum zu atmen weiß. Und doch iſt auch der Sommer 
in Maſuren ſchön und die Wälder prächtig und die Seen wunderbar. 
Mit der Zeit gewöhnt man ſich auch an die läſtigen Mückenſcharen und 
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wird zuletzt gegen ihre Stiche ganz immun. Dann gleitet der Blick be⸗ 
friedigt über ſaftige Wieſen, an deren Rand nicht ſelten Rehe friedlich 
graſen und der Landmann bald feine duftige Heuernte in hohen Heu- 
haufen wendet. And ſpäter umfaßt das Auge die goldgelben wogenden 
Kornfelder mit ihrem reichen Segen. Eine oft erſehnte Abkühlung und 
Abwechslung in der heißen Sommerszeit bringen die Gewitter, die oft 
ſtundenlang in den Berghöhen und in den Seengebieten toben. Die 
ſonſt oft ſo träge daliegenden Spiegel der Seen werden durch die dem 
Gewitter vorausgehende „Eilung“ mit ihrem jähen Sturmesbrauſen 
bis auf den Grund aufgewühlt, und wilde Wellen mit weißen Schaum- 
kronen bedecken den aufgeregten See. Blitz auf Blitz zuckt dann her- 
nieder und lange rollt der Donner in den bewaldeten Berghöhen. Wenn 
mehrere Gewitter in den Seengebieten ſich feſtgeſetzt haben, dann ent- 
wickelt ſich ein feſſelndes Schauſpiel. Hin und her ziehen die gewaltigen 
Wolkenmaſſen, oft eilen ſie in wenigen Minuten dem Ufer eines viele 
Kilometer langen Rinnenjees entlang, um am oberen Ende um ihn 
herumzugleiten und wieder auf der anderen Uferfeite faſt zur früheren 
Stellung wieder zurückzukommen und den Kampf mit dem anderen 
Gewitter aufs neue aufzunehmen. Über einen noch ſo ſchmalen See 
hinweg ziehen ſchwächere Gewitter nur ſelten, das Waſſer bietet ihnen 
zweifellos ganz erhebliche Widerſtände. Hin und her tobt dann der Kampf 
der Gewitter wie der feindlicher Heerſcharen auf einem Schlachtfelde. 
Immer wieder treten neue Kräfte an beſtimmten Stellen ins Treffen 
und häufig gruppieren ſich die Maſſen um, um wirkſamer auftreten zu 
können. Dieſer Ausgleich der elektriſchen Naturkräfte erinnert unwill- 
kürlich ſtets an kriegeriſche Ereigniſſe, um ſo mehr, als die Seen auf die 
Gewitter genau die gleichen Einflüſſe des ſchwierigen Geländes aus- 
üben wie auf militäriſche Maßnahmen. Wer viel draußen in freier Natur 
die Gewitter in ihrer Naturgewalt zu beobachten Gelegenheit hat, ſtellt 
mit Erſtaunen feſt, wie wenig eigentlich die Blitzſchläge ſich nach den 
Regeln richten, die der Menſch über die Blitzgefahr aufgeſtellt hat. Nicht 
immer gerade ſchlägt der Blitz in alleinſtehende Bäume oder in einzelne 
höher gelegene Gegenſtände auf ſumpfigen Wieſen mit ſtarkem Grund- 
waſſerſtand. Vielfach habe ich beobachten können, daß er auf halber 
Bergeshöhe in ganz niedrige Fichtenſchonungen einſchlug, während 
hohe Eichenbäume in unmittelbarer Nähe verſchont blieben. Nahes 
Grundwaſſer war auch hier nicht der Grund zu erhöhter Blitzgefahr, 
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denn der Boden erwies ſich bei Probebohrungen an den Einſchlagſtellen 
bis zu erheblicher Tiefe vollkommen trocken. 

Selten werden die Gewitter von orkan artigen Wirbel- 
ſtürmen begleitet. Immerhin kommt doch dieſe Erſcheinung im 
Laufe der Jahre ſo regelmäßig vor, daß man auch ſie als Folge des kon⸗ 
tinentalen Klimas in Maſuren anſehen muß. Die Chroniken der einzelnen 
Pfarrämter enthalten zahlreiche Nachrichten über derartige Wirbel- 
ſtürme, die übrigens vielfach einem Gewitter vorausgehen und demnach 
eine beſonders ſtark entwickelte Form der Gewittereilung darſtellen. 
Am 28. Juni 1906 hatte ich Gelegenheit, in der Borker Heide einen 
ſolchen Orkan mitzuerleben. Es war gegen ½1 Uhr mittags, als fic 
dem Seengebiet ein recht ſtarkes Gewitter näherte. Auf dem großen 
Waldgeſtell ſah ich das ſchwere Gewitter ſchnell herannahen und be- 
merkte, was ich ſonſt nie beobachtet hatte, an dem vorderen Teil der 
dunklen Wolkenwand einen ſtechend gelben Teil, der ſich fortwährend 
in ſeiner Geſtalt zu ändern ſchien und gewiſſermaßen den Kopf des 
Gewitters darſtellte. Die ungewohnte Erſcheinung, die Schwere des 
heranrückenden Gewitters und ein eigentümliches, fernes, pfeifendes 
Sauſen in der Luft beſtimmten mich diesmal, im nahen Gaſthaus in 
Grünheide den weiteren Verlauf des Gewitters abzuwarten. Kurz 
darauf brach ein gewaltiger Orkan los. Von der Forſt her tönte ein 
furchtbares Sauſen und Brauſen herüber mit einem Getöſe, als ob der 
ganze Wald wie ein Kartenhaus zuſammenſtürze. Dann folgte ein 
kurzes, kaum dreiviertelſtündiges, aber ungemein ſtarkes Gewitter. 
Nachdem es vorüber war, begab ich mich wieder an die frühere Stelle 
zurück. Unbeſchreibliches lähmendes Entſetzen ergriff mich dort. Wo ich 
noch vor kaum einer Stunde friedlich geſtanden, hatte der Wirbelſturm 
eine 75 m breite Gaſſe durch den Wald gehauen. Alle die 20 m hohen 
Fichten waren in dieſem Bereiche wie Streichhölzer geknickt, und viele 
Meter weit von den 4—6 m hohen ſtehengebliebenen Baumſtümpfen 
entfernt lagen die abgedrehten Stämme mit ihren zerzauſten Wipfeln. 
Im Jagen 8 der Forſt Grünheide blieb in dem 75 m breiten Streifen 
kein einziger Baum verſchont, alles fiel in dem furchtbaren Wirbelſturm. 
Einer ſchweren Lebensgefahr war ich entronnen und ſtill und in mich 
gekehrt ging ich diesmal nach Hauſe. Am anderen Tage verfolgte ich 
die Bahn des Wirbelſturms, die durch einen immer gleich breiten Streifen 
von umgeſtürzten Bäumen, durch eine neue der oſtnordöſtlichen Richtung 
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des Sturmes folgende Lichtung im Wald bezeichnet war, den Weg der 
Verheerung. 1000 Kubikmeter Holz waren in wenigen Minuten allein 
in der Forſt Grünheide dem Orkan zum Opfer gefallen. Aus der Forſt 
war der Wirbelſturm in gerader Linie über die Niederung des Haaznen- 
fluſſes gezogen und hatte hier die ſüdlichſten Ausbauten des Dorfes 
Rogonnen ſchwer geſchädigt. Vier Scheunen waren geradezu umge- 
worfen und dem Erdboden gleichgemacht. Über den Storchenberg ſauſend 
und den Waldbeſtand vernichtend, war der Sturm dann geraden Weges 
über Grieſen und Czychen weitergezogen, um auch hier Bäume und 
Scheunen zu ſtürzen. Während im Bereiche des 75 m breiten Streifens 
überall alles vernichtet war, waren am Rande dieſer Zone im tollen 
Wirrwarr die nahen Gegenſtände durch den ſaugenden, drehenden 
Luftſtrom in oft lächerlicher Weiſe von ihrem ſonſtigen Standort ent⸗ 
fernt. Strohdacher jah man 50 m vom abgedeckten Haus auf einen Baum- 
wipfel verſetzt, und trotz des Ernſtes der Lage mußte ich lachen, als ich 
mit dem betroffenen maſuriſchen Bauern die Möglichkeit beſprach, wie 
er ſich am beſten wieder in den Beſitz ſeines Daches ſetzen könnte. Die 
Heiterkeit wuchs aber auch bei dem Maſuren, als wir auf dem Gipfel 
einer hohen Birke umgeſtülpt einen unentbehrlichen Hausgegenftand 
entdeckten, der fonft unter dem Bette ein verſchwiegenes Daſein führt, 
bei dem Maſuren aber nach einer eigentümlichen Sitte während des 
Tages ſeinen Platz auf dem Gartenzaun am Hauseingang hat. In 
ſeiner tollen Laune hatte der Wirbelſturm auch ihn entführt. Wie 
häufig ſolche Wirbelſtürme in Maſuren auftreten, zeigt der Umſtand, 
daß faſt um dieſelbe Zeit des darauffolgenden Jahres, Mitte Juni 1907, 
ein gleicher Orkan, der ebenfalls einem Gewitter unmittelbar voraus- 
ging, die Gegend zwiſchen Oſterode und Allenſtein heimſuchte. In einer 
Breite von ungefähr 50 m riß der Wirbelſturm alles nieder, was im Wege 
ſtand und richtete außerordentlichen Schaden an. In Hirſchberg bei 
Oſterode wurde ein Gebäude niedergeriſſen und mehrere Dächer mit- 
genommen. In der Jablonter Forſt bezeichnete eine Gaffe von ent- 
wurzelten, geknickten und abgedrehten hohen Baumſtämmen den Weg 
der Zerſtörung. Im nahen Dorfe Adamsgut wurde eine neuerbaute 
Scheune in einen Trümmerhaufen verwandelt und die in der Nähe 
ſtehende alte Scheune teilweiſe umgeſtürzt. Schwere Arbeitswagen wurden 
auf dem Hofe hin und her geworfen und ganze Bretterſtöße in der Luft 
gegen 30 m fortgeführt. In einem Abbau bei Bieffellen warf der Orkan ein 
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maſſives Stallgebäude um, kreuzte dann die Bieſſellen-Hohenſteiner 
Chauſſee und tobte weiter in dem anſtoßenden Wald von Thomareinen. 

Eine völlig andere Erſcheinung iſt der im Frühjahr oft bei Früh- 
lingsſtürmen eintretende Windbruch im Walde, der zwar große 
Bäume völlig entwurzelt und niederſtreckt, aber im allgemeinen ge- 
ringen Schaden anrichtet (Abb. 28). 

Auch kleine Windhoſen ſieht man bei ſchönem Wetter nicht 
ſelten in Maſuren. Sie ziehen, genau wie die gleichartigen großen Wirbel- 
ſtürme, in fortwährender Drehung in beſtimmter gerader Richtung fort. 
Wo die langſam fortſchreitende Windhoſe einen ſandigen Weg kreuzt, 
hebt ſie den Sand in tollem Wirbel oft 15 bis 30 m hoch, dann verſchwindet 
plötzlich die hohe gelbe Säule, wenn die Windhoſe über feſten Wiejen- 
boden dahinzieht, erſcheint aber ſofort wieder in etwas dunklerer Färbung, 
wenn ſie über einen friſch gepflügten Acker hinweggeht, auf dem man 
fie langſam als wandelnde Säule entlangtreiben ſieht. Es ijt eine feſſelnde 
Naturerſcheinung, die im Kleinen die gleichen Eigenſchaften zeigt, die 
den gewaltigen, zerſtörenden Wirbelſtürmen eigen ſind. 

Eigentümlich ſind in Maſuren im heißen Sommer ferner die nicht 
ſelten auftretenden plötzlichen Temperaturſprünge, die 
bei einem herannahenden barometriſchen Maximum oder Minimum 
gelegentlich einſetzen. Wie jäh der Temperaturwechſel in Maſuren dann 
und wann iſt, habe ich im Juli 1903 in den Jablonker Bergen im Kreiſe 
Ortelsburg kennen gelernt. Nach einem außerordentlich heißen, ſchwülen 
Morgen und Mittag, an dem das Thermometer im Sonnenbrande des 
freien Feldes 45° C Wärme zeigte, ſank plötzlich mittags 1 Uhr beim 
Herannahen eines barometriſchen Minimums das Thermometer auf 
15° C Wärme herab, fo daß ich fröſtelnd einen beſchleunigten Rückzug 
antreten mußte. Dieſe heftigen Witterungsumſchläge in Maſuren, die 
übrigens nicht ſehr häufig vorkommen, find die Urſachen vieler Erkältungs- 
und Influenza-Erkrankungen der Bevölkerung. Sie werden auch fcherz- 
hafterweiſe verantwortlich gemacht für den manchmal etwas reichlichen 
Groggenuß der Städter — ſie „müſſen ſich eben vorſehen“. Ganz die 
gleiche Erſcheinung, allerdings weit milder, zeigt der auffällige regel- 
mäßige Temperaturrückgang am Abend, beſonders wenn am Tage ſtarke 
Hitze beſtanden hat. Nur ſelten kann man in Maſuren bei der herrſchenden 
Abendkühle im Freien ſitzen, während in anderen Gegenden 
Deutſchlands gerade die lauen Sommerabende dazu einladen. 
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Manchmal kann man auch in Maſuren, allerdings nicht jo häufig 
wie im Samlande, die nordiſchen hellen Nächte, wenn 
auch ſtark verblaßt, beobachten. Dann leuchtet im Dunkel des Abends 
eine fahle Helligkeit am nördlichen Firmament. Oft iſt der Eindruck 
demjenigen vergleichbar, wenn man fic) im Freien einer größeren, hell- 
beleuchteten Stadt nähert, deren Widerſchein am Himmel ſchon von 
weitem ihre Lage dem Wanderer kundgibt. Auch eine Reihe anderer 
Himmelserſcheinungen ſind in Maſuren infolge der klaren Nächte und 
der Stille des Landes ſchärfer wahrnehmbar und deutlicher als in anderen 
Gegenden. So ließ ſich in den letzten Tagen des Monats September 
1906 bei Orlowen im Kreiſe Lötzen eine ſolche ſeltene Naturerſcheinung 
verfolgen. Um 8 Uhr abends zog bei hellem Mondſchein eine dunkle 
Wolke auf, die fic) von Norden her dem Dorfe ſchnell näherte. Da es 
plötzlich empfindlich kalt wurde, glaubte man ſchon einen herbſtlichen 
Hagelguß oder gar einen verfrühten Schneeſturm erwarten zu müſſen. 
Darauf ſchien auch ein langſam deutlicher werdender, blendend weißer 
Streifen hinzudeuten, der ſich von den dunklen Wolken ſcharf abhob. 
Beim Näherkommen der Wolken aber zeigte ſich plötzlich, daß dieſer 
blendendhelle gebogene Streifen ein deutlicher, auf beiden Seiten zur 
Erde herabreichender Mondſcheinregen bo gen war, der ganz 
verblaßt die gleichen Spektralfarben der Sonne, aber in den fablen 
Farben des Mondlichtes aufwies. Die ganze Erſcheinung dauerte un- 
gefähr zwei Minuten, dann zog die Wolke unter ſanftem Regenſchauer 
über uns hinweg und verdeckte zeitweiſe auch den helleuchtenden Vollmond. 

Anſtreitig die ſchönſte Jahreszeit in Maſuren iſt der Herbſt, wenn 
die Blätter allmählich ſich verfärben und der Miſchwald ſein buntes 
Kleid anzieht, wenn die Vögel in unendlichen Scharen den unwirtlichen 
Norden verlaſſen und auf dem weiten Wege nach dem ſonnigeren Süden 
an den Seen Maſurens raſten. Um dieſelbe goldene Herbſtzeit, wenn 
der Brunſtſchrei des Hirſches ertönt, ſucht alljährlich Kaiſer Wilhelm II. 
ſein Jagdſchloß Rominten auf, um hier an herrlichen Herbſttagen dem 
edlen Waidwerk obzuliegen. Dann ijt auch die beſte Reifezeit für den 
Wanderer gekommen, der Maſurens Seen und ſeine Eigenart recht 
kennen lernen möchte. In ſtillen Winterſtunden wird er dann im eigenen 
Heim der leuchtenden Landſchaftsbilder und der lieblichen Seen und 
Maſurens treuer Bewohner gedenken. 


Siebenter Abſchnitt. 


Die Bodenſchaͤtze Maſurens. 


Die Steinberge in Maſuren und die Steingewinnung in ihnen. — Frühere Kalk- 
ſteingräbereien in den Endmoränen und Kalkbrennereien. — Der maſuriſche Feld- 
Kalkofen. — Verglaſte Steine. — Frühere Kalkgewinnung. — Zukunft der majuri- 
iden Kalkinduſtrie. — Kiesgewinnung. — Maurerſand. — Zementbrunnenringe. 
— Oüngerkalkwerke. — Ton- und Lehmlager für Ziegeleien und Toninduftrie. — 
Entwicklungsfähigkeit der Toninduſtrie in Mafuren. — Ofenkacheln. — Ziegelſtein⸗ 
induſtrie durch den Deutſchen Orden eingeführt. — Urſache der Backſteinbauten 
des Ordens. — Torfgewinnung und Torfinduſtrie. — Rafeneifenerz und die ehe- 
malige maſuriſche Eiſengewinnung. — Das Vorkommen von Bernſtein. 


Ma ſuren iſt wie ganz Norddeutſchland im allgemeinen an Boden- 
ſchätzen ärmer als manche anderen deutſchen Landesteile. Es hat nicht 
wie die Gebirge Mitteldeutſchlands ertragreiche Silbererzgänge, Kupfer- 
flöze und Eiſenerzvorkommen und beſitzt nicht fo ausgedehnte Stein- 
brüche, in denen unerſchöpfliche Steinmaſſen aus feſten Felſenwänden 
gebrochen werden. Trotzdem wird die Bedeutung der natürlichen Boden- 
ſchätze Norddeutſchlands vielfach auch unterſchätzt. Erſt in neuerer Zeit 
hat man erkannt, welch gewaltiger Vorrat an Eiſenbahnſchottermaterial, 
Bauſteinen und Chauſſeeprellſteinen in den hohen Endmoränenzügen 
Norddeutſchlands verborgen liegt, wo in kilometerlangen Blockwällen 
die harten nordiſchen Felsblöcke in ſogen. „Blockpackungen“ locker auf⸗ 
einander getürmt ſind und viel leichter und teilweiſe mit geringeren 
Koſten zu gewinnen find als in den feſten Felſen der deutſchen Mittel- 
gebirge. Daher ſind nunmehr in Norddeutſchland an vielen Stellen 
Schotterwerke, Findlingsgräbereien und Steingruben in Betrieb, die 
den Steinreichtum der norddeutſchen Endmoränen nutzbringend ver⸗ 
werten. Überall ſind im Lande ferner Düngerkalkwerke entſtanden, 
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welche die zahlreichen Lager von erdigem, hochprozentigem Seekalk 
und Wieſenkalk ausbeuten, die einſt am Boden der Seen ſich abgeſetzt 
haben. Die Rafeneijenerzlager haben in früheren Zeiten der Eifen- 
gewinnung im Lande gedient, ebenſo wie die größeren Bernitein- 
vorkommen zeitweiſe lohnende Ausbeute gaben. Auch die Bodenſchätze 
Maſurens find viel mannigfaltiger, als man gewöhnlich annimmt. Ihre 
weitere Erſchließung wird ſpäter den wirtſchaftlichen Aufſchwung Maſurens 
ungemein fördern und manchen Kreiſen der Bevölkerung lohnende 
Beſchäftigung gewähren. Schon hat an einigen Stellen Maſurens die 
induſtrielle Verwertung der Bodenſchätze feſten Fuß gefaßt und gute 
Erfolge gezeitigt. Das nunmehr faſt vollendete Eiſenbahnnetz hat in 
den letzten Fahren immer mehr die Unternehmer ermutigt, auch hier 
die Steinverwertung in größerem Umfange zu betreiben. Wenn auch 
die Braunkohlengewinnung!) vermutlich wohl niemals in Maſuren Boden 
faſſen wird, fo find doch andererſeits eine Reihe anderer nutzbarer Boden- 
ablagerungen vorhanden, deren techniſche Ausnutzung beſonderen Erfolg 
verſpricht. Am meiſten ausſichtsvoll iſt die ſyſtematiſche Stein- 
verwertung in den Endmoränenhöhen Maſurens. 
Hatte ſchon da und dort die Aufſuchung und Gewinnung von Stein- 
blöcken in den ſteinig-kieſigen Bergzügen gelegentlich des Baues der 
Chauſſeen ergeben, daß die maſuriſchen Endmoränen fuß- bis metergroße 
Steinblöcke in großer Zahl bergen (Abb. 29), fo haben die an einigen ge- 
eigneten Stellen angelegten größeren Steingruben und Findlingsgrabe- 
reien noch weit größere Erfolge gezeitigt. Als z. B. im Fahre 1904 die 
Kreisbauverwaltung von Gerdauen eine ſolche Steingräberei am Stein- 
berg bei Gaſſöwen im Kreiſe Angerburg einrichtete und nur oberflächlich 
bis ½ m, höchſtens 1 m Tiefe die Steine aus dem Berge herausnahm, 
war die Steinmenge bereits ſo groß, daß der ganze Berg damit hätte 
mehrfach übereinander gepflaftert werden können. Und welche unge- 
heuren Steinmaſſen liegen noch jetzt in dem nur oberflächlich abgebauten 
Steinberge und ferner in den Nachbarbergen an der Jakunowker Grenze, 
bei Heinrichswalde und in den nahen Pillacker Bergen! Ahnliche günſtige 


1) Kleine Braunkohlenlager find an mehreren Stellen Maſurens, z. B. an 
der Grünmühle bei Hohenſtein unweit vom Plautziger See, bekannt. Indeſſen 
haben die bisher feſtgeſtellten maſuriſchen Braunkohlenvorkommen ſich lediglich 
als winzige, loſe Schollen in diluvialen Ablagerungen ergeben, die nicht abbau- 
würdig find. : 


Abb. 27. Rittergut Erben am Lenks-See (Kr. Ortelsburg). 


Abb. 28. Windbruch in der Borker Heide. 


Abb. 29. Rieſenſtein am Keſſelberg (Fagen 216) in der Borter Heide, 


Abb. 50. Maſuriſcher Feldkalkofen bei Gaſſöwen (Kr. Angerburg). 


Ergebniffe hatten die Stein- und Kiesgrube bei Ogonten und manche 
andere Unternehmungen. Dieſe reichen Steinvorkommen find natür- 
lich nur auf die Blockwälle in den Endmoränenhöhenzügen beſchränkt 
und nicht überall vorhanden. Es iſt daher vor Errichtung einer induſtriellen 
Anlage unbedingt nötig, durch eine größere Anzahl tiefer und langer 
Probeſchürfe feſtzuſtellen, ob an dem in Ausſicht genommenen Berge 
auch genügend Steinmaterial vorhanden iſt. Manchmal wird leider 
dieſe — eigentlich ſelbſtverſtändliche — eingehende Vorunterſuchung 
nicht oder zu oberflächlich vorgenommen, wie z. B. die Erfahrungen bei 
dem eingegangenen Schotterwerk Fägersthal bei Naſſawen am Rande 
der Rominter Heide zeigen. An richtiger Stelle, nach gründlichen Vor- 
unterſuchungen angelegt, find derartige Werke in Maſuren ausfichts- 
volle Unternehmungen. Die Steingewinnung in den Endmoränen hat 
leider bereits hier und da das urſprüngliche Landſchaftsbild ſtark beein- 
trächtigt und verändert. Ein ſyſtematiſcher Abbau der Hauptendmoränen 
wird natürlich zahlreiche weitere landſchaftliche Schönheiten und 
Wahrzeichen der Gegend unrettbar vernichten. Es müſſen deshalb bei- 
zeiten gewiſſe beſonders charakteriſtiſche Endmoränenzüge in ihrer Ur- 
ſprünglichkeit, Geftalt und Beſchaffenheit als Naturdenkmäler ſtaatlich 
geſchützt werden, um ſie der Nachwelt dauernd zu erhalten. Beſonders 
wichtig erſcheinen in dieſer Hinſicht langhinziehende, ſteile, bewaldete 
Blodwalle mit ihren bemopften Steinblöcken, von denen {hon jetzt nur 
noch wenige ganz unberührt geblieben ſind. In Hinterpommern hat 
man ein ſolches Gebiet bei Nörenberg, das bereits zum Abbau für das 
Schotterwerk Henkenhagen auserſehen war, im letzten Augenblick noch 
dem Naturſchutz unterſtellt. In Maſuren ift ein gleiches Vorgehen ducch- 
aus notwendig. 

Eine beſondere Eigentümlichkeit dieſer Steinlager in den maſuriſchen 
Endmoränen ijt das häufige Vorkommen fauſt- bis kopfgroßer feſter Kalk- 
ſteine. Oft find 5 —50 Proz. aller Geſteine einer ſolchen Blockpackung 
Kalkſteine. Da dieſe ſiluriſchen Kalkſteine genau die Beſchaffenheit der 
reinen hochprozentigen ſchwediſchen Kalkſteine (insbeſondere des Got- 
länder Kalkes) zeigen (ſie ſtammen ja auch aus Schweden und ſind zur 
Eiszeit von dort hierher gelangt), hat ſeit alters die maſuriſche Bevölkerung 
dieſe Kalkſteine mit Vorliebe zum Kalkbrennen verwendet. Zahlreiche 
Blockpackungen find früher von den Amwohnern durchſucht worden, 
um Kalkſteine zu gewinnen. Daher zeigen viele Endmoränen Maſurens 
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eine eigentümlich zerwühlte pockennarbige Oberfläche, die noch die Reite 
von zahlreichen Gruben, Schürfungen und Löchern erkennen läßt. Noch 
tragen zahlreiche Berge Maſurens den Namen Kalkberg (Raltowa Gora), 
der auf die hier früher umgehende umfangreiche Kalkſteingewinnung 
hinweiſt. Halbverfallene kleine primitive Feldkalköfen am Fuße dieſer 
Berge deuten darauf hin, daß der Kalkſtein unmittelbar am Orte ſeiner 
Gewinnung gebrannt wurde. Die Kalkſteinge winnung in 
den Endmoränen und die Kalkbrennerei am Fuße dieſer Berg- 
rücken hat allmählich faſt ganz aufgehört, obwohl noch vor 30 Fahren 
mancher kleine Beſitzer daraus eine nicht unweſentliche Nebeneinnahme 
erzielte. Im Jahre 1904 {ab ich einen der letzten Feldkalköfen bei Fatu- 
nowken im Kreiſe Angerburg noch in Betrieb, deſſen zeitweiſe hervor- 
brechende gelbrote Flammen im Abenddunkel geſpenſtiſch die ſteilen 
Berghänge beleuchteten und im nahen See ſich wiederſpiegelten. In 
früheren Zeiten, namentlich im 17. und 18. Jahrhundert, war die Kalk- 
ſteingewinnung und Kalkbrennerei in Maſuren in hoher Blüte, wie man 
3. B. aus dem noch heute lehrreichen Buche von Friedrich Samuel 
Bock „Verſuch einer wirtſchaftlichen Naturgeſchichte von Weit- und 
Oſtpreußen“ (5 Bände. Deſſau 17851785) erſehen kann. Er ſagt darin 
u. a.: „Bey dem großen Vorrath der inländiſchen Kalkſteine ſind zu allen 
Zeiten an einigen Orten vorzüglich große Kalkbrennereyen geweſen 
und werden auch noch immer neue angelegt. Die Verge bei Kiauten 
und Goldap enthalten einen unerſchöpflichen Schatz von tüchtigen Ralt- 
ſteinen. Ein ehemaliger Beſitzer von Sorquitten benutzte ſeine Kalk- 
brennerey vor funfzig Jahren (alſo um das Jahr 1730) mit ſolchem 
Vortheil, daß ſie ihm, nach Abzug aller Unkoſten, 600 preuß. Gulden 
baaren Gewinſt abwarf. In ſelbigem ganzen Kirchſpiel findet man 
ſowohl über als unter der Erde ein Klafter tief Kalkſteine und auch an- 
einander hangende Gänge und Strecken. Vor dem Löſchen ſondert man 
die feinſten Steine aus zum Weißen (d. h. Anſtreichen der Zimmer- 
wände).“ 

Hennenberger teilt ferner mit, daß zu ſeiner Zeit „vornemlich 
aus dem Kirchſpiel Kruglanken und Benkheim eine erſtaunliche Menge 
ungelöſchter Kalk bey gutem Wege, vornehmlich des Winters, nach 
Königsberg gebracht“ wurde. Auch wurden damals „im Oberlande 
zu Herzogwalde, Truckeinen und Waltersdorf jährlich mehr als 1000 Tonnen 
Kalk gebrannt und ſind an jedem Orte Ofen zu 80 Tonnen.“ In dieſer 
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Gegend ebenſo wie in Bruckendorf bei Mohrungen „kaufen die Kalk- 
brenner die Kalkſteine roh von armen Leuten und zahlen vor eine Tonne 
von 3 Scheffel 18 Groſchen und verkaufen zur Stelle die Tonne gebrannter 
Steine von 1½ Scheffel um 45—60 Groſchen.“ Im öſtlichen Maſuren, 
in der Gegend von Goldap und Oletzko, bildeten zu jener Zeit „die vielen 
Kalkſteine und Kalkbrennereyen einen beſonderen Nahrungszweig, wie 
denn das Amt Czychen die beſte Kalkgegend im Lande iſt.“ „Hier ſind 
die Kalkſteine ſowohl auf der Oberfläche als einige Fuß tief in der Erde 
ſehr häufig und werden manchesmal an einem Orte bis 20 Tonnen ſolcher 
Steine beyſammen gefunden. Man kaufet eine Tonne Kalk hier zur 
Stelle vor 12—14 Groſchen. In Königsberg, wo er nicht anders als bey 
dem beſten Wege zugeführet wird, bezahlt man die Tonne mit 2 Thalern 
8 Groſchen.“ Auch in der Gegend von Neidenburg waren damals „die 
Kalkbrennereyen wichtig und von großem Umfange und werden von 
dort die Städte Soldau, Neidenburg, Willenberg, Hohenſtein und noch 
andere damit reichlich verſorget, wo man einen gehäuften Scheffel von 
gebrannten Kalkſteinen mit 33—36 Groſchen kaufen kann.“ 

Noch einige Worte über die eigenartigen Feldkalköfen, 
die ſeit dem Mittelalter in Maſuren zum Brennen der Kalkſteine 
aus den Endmoränen gebräuchlich ſind. Die beigegebene Abbildung 30 
gibt einen ſolchen primitiven maſuriſchen Kalkofen wieder; ſie zeigt den 
aus kopf- bis fußgroßen Granitblöden roh aufgebauten, meift nur wenig 
über 2 m hohen Kalkofen von der Vorderſeite; unten führt ein drei- 
eckiges Feuerloch in den Heizraum, der nach oben zu von dem mit den 
Kalkſteinen erfüllten oberen Teil des Ofens durch einen länglichen, nach 
innen zu vorſpringenden Steinroſt abgeſchloſſen iſt. Die Hinterſeite 
iſt in den Abhang des Berges eingegraben, wie es in der Regel geſchieht. 
Auf der Abbildung links iſt noch der halbkreisförmige Bergvorſprung 
ſichtbar, der als Windſchutz beim Anzünden des Ofens unentbehrlich 
iſt. Von oben geſehen hat der Kalkofen eine langovale Geſtalt in Form 
einer Ellipſe. Er iſt gewöhnlich im Innern 2 m lang und 1½ m 
breit, und zwar liegt die Längserſtreckung ſtets in der Richtung des 
Feuerloches. Im Innern iſt der aus runden Granitblöcken roh 
aufgebaute Ofen in den Fugen mit Lehm verkleidet, ſo daß er 
innen glatte Wände beſitzt. 

Als Feuerungsmaterial dient Holz, und zwar werden für eine Ve- 
ſchickung des Ofens 10 m Holz gebraucht. Mit dieſem Brennſtoff kann 
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man in 24 bis 28 Stunden in einem derartigen mit Kalkſteinen gefüllten 
Kalkofen 10 Tonnen gebrannten Kalk (zu vier Scheffel) erzeugen. 

Beim Sammeln der Kalkſteine kommt es natürlich nicht ſelten vor, 
daß auch andere den Kalkſteinen ähnliche Geſteine, beſonders eine be- 
ſtimmte Sandſteinart irrtümlich als Kalkſtein angeſehen werden und 
mit den wirklichen Kalkſteinen zuſammen in den Ofen wandern. Die 
jo fälſchlicherweiſe mitgebrannten Sandſteine verſintern und verglaſen 
im Kalkofen und zeigen ſich ganz von einer prächtigen, ofenkachelähnlichen 
weißen, grünen oder gelblichen Glaſur umgeben. Dieſe Steine werden 
natürlich beim Ausräumen des Kalkofens als unbrauchbar weggeworfen, 
jo daß man in Maſuren überall in der Nähe der Kalköfen glaſierte, ge- 
ſinterte Sandſteine zahlreich findet. Oft hängen an ihnen noch kleine 
und größere Glastropfen verſchiedener Farbe (meiſt grün oder gelblich), 
die ihnen ein ſeltſames Ausſehen verleihen. Wie ſehr ſchon die alte 
maſuriſche Kalkinduſtrie in Vergeſſenheit geraten iſt, kann man an den 
Deutungen ſehen, die die glafierten Sandſteine mit ihren anhängenden 
Glastropfen heute ſchon vielfach erfahren. Dieſe ſeltſamen Gebilde 
werden nämlich häufig von Touriſten und auch von Schulkindern aus 
naturwiſſenſchaftlichem Intereſſe geſammelt und zur Beſtimmung an 
Muſeen, Schulen und volkstümliche naturwiſſenſchaftliche Zeitſchriften 
eingeſandt. Zumeiſt werden ſie dabei irrig als Refte früherer Glashütten 
angeſehen. 

Der Hauptgrund des Eingehens der alten maſuriſchen Kalkbrennerei 
iſt zweifellos auf den ſchwierigen Abſatz der Erzeugniſſe bei den früheren 
Wege- und Eiſenbahnverhältniſſen zurückzuführen. Gerade in den letzten 
30 Jahren, in denen ſich die ganzen wirtſchaftlichen Bedingungen Maſurens 
ungemein beſſerten, iſt die maſuriſche Kalkſteininduſtrie allmählich un- 
bemerkt eingegangen, ehe ſie von den veränderten Zeiten Nutzen ziehen 
konnte. In den oſtpreußiſchen Bezirken, in denen gebrannter Kalk ge- 
braucht wurde, hatte man zuletzt wohl keine Kenntnis mehr davon, daß 
in Maſuren billiger, guter Kalk zu haben war, und mußte ihn daher aus 
anderen Gegenden beziehen. Jetzt, wo der Wiederaufbau Oſtpreußens 
große Mengen von Brennkalk erfordert, ſei auf dieſe einheimiſche Quelle 
beſonders hingewieſen. Wenn eine Geſellſchaft maſuriſcher Kalk- und 
Steinwerke gegründet werden würde, ſo würde ſie zweifellos auf Grund 
der mächtigen Lager von Kalkſteinen in den maſuriſchen Endmoränen, 
bei den jetzigen vorzüglichen Verkehrsverhältniſſen, bei geringen Frachten 
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und bei dem ftarten Bedarf an Brennkalk guten Vorteil abwerfen. Der 
Großbetrieb arbeitet zudem bedeutend ſparſamer als der frühere bauer- 
liche und gelegentliche Kleinbetrieb, {hon infolge der Erſparnis an Brenn- 
ſtoff bei kontinuierlichen Ofen. Zudem würde gleichzeitig die Bevölkerung 
durch lohnende Beſchäftigung wieder an die alte Scholle gefeſſelt werden, 
von der der Krieg ſie grauſam vertrieben, und neuer Mut würde auch 
in verzagten Herzen wieder aufblühen. Daß dieſe Kalkinduſtrie nicht 
nur für die Zeit des Wiederaufbaus, ſondern auch weiterhin in Maſuren 
wieder ſtändigen Boden faſſen wird, dafür ijt die beſte Gewähr der nun- 
mehr mit großer Tatkraft ins Werk geſetzte Maſuriſche Kanal, der der 
maſuriſchen Kalkinduſtrie ein außerordentlich weites, lohnendes und 
dauerndes Abſatzgebiet bei billigen Frachtkoſten ſichert. Eine Haupt- 
bedingung für das Gedeihen ſolcher Kalkſteinwerke in Maſuren iſt freilich, 
daß ſie ſtets von Anfang an mit Pflaſterſtein- und Bauſteingewinnung 
und Schotterwerk verbunden werden, denn die mit den Kalkſteinen zu- 
gleich vorkommenden harten Granit-, Gneis- und Amphibolit⸗Stein⸗ 
blöcke werden auf dieſe Weiſe koſtenlos mitgewonnen. Jedes Kalkwerk 
muß demnach mit einer Steinhauerei oder einem Schotterwerk zweck- 
mäßig vereinigt ſein. Von ſolchen Gründungen gilt aber die ſchon oben 
betonte, unumgänglich nötige Maßnahme, daß der Errichtung der An- 
lagen eingehende tiefe Schürfe und ſorgfältige Vorunterſuchungen über 
den vorhandenen Kalkſtein- und Granitvorrat vorausgehen müſſen, 
Arbeiten, zu denen zweckmäßig ein in dieſen Dingen erfahrener praktiſcher 
Geologe als Berater herangezogen werden ſollte. Sonſt könnten leicht 
Mißgriffe geſchehen, wie in dem oben erwähnten Falle des Schotter 
werks Jägersthal. Neben den harten Granit-, Gneis- und Ampbhibolit- 
Felsblöcken und den techniſch wichtigen reinen Kalkſteinen führen die- 
ſelben Höhenzüge noch wertvolle Kies lager. Schon jetzt werden 
dieſe großen Kiesvorkommen an einigen Stellen Maſurens, wie z. B. 
bei Ogonken unweit Angerburg und bei Sauerbaum nahe Nothfließ 
zu Eiſenbahnbauzwecken in größerem Maßſtabe gewonnen. Durch Aus- 
fieben der feineren Sandbeſtandteile bleiben die nuß- bis fauſtgroßen 
harten Steingerölle übrig, die als „Siebkies“ viel verwendet werden 
(Chauſſee- und Eiſenbahnſchotter). Für den feineren ſcharfen Kies, den 
ſogen. „Maurerſand“, hat die neuere Zeit durch Beimengung von Zement 
in der Kalkſandſtein-Induſtrie eine neue wichtige Verwertung gebracht. 
Wenn auch die Kalkſandſteine ſelbſt in Maſuren infolge der vorhandenen 
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guten Ziegeleien nicht beſonders geſchätzt werden, fo haben ſich doch 
andere Erzeugniſſe dieſer Zement-Induſtrie als unentbehrlich heraus- 
geſtellt. Es ſind dies einmal die aus hygieniſchen Gründen vorzüglichen, 
in jeder Größe herzuſtellenden Zement- Brunnenringe, die 
bei Brunnenbauten ſich ausgezeichnet bewährt haben und die Brunnen 
vor Verunreinigung durch die Abwäſſer auf den Guts- und Bauernhöfen 
ſchützen. Ferner ſind namentlich für Wegebauten in den Forſten und 
Chauſſeen die Zement-Kanaliſationsröhren empfehlenswert. Sie regeln die 
Waſſerführung in ſolchen Gräben und Mooren, die von Wegen gekreuzt 
werden. Zement-Futtertröge, Flieſen uſw. ſtellt dieſe Induſtrie ebenfalls 
her. Ein ſolcher Kleinbetrieb, Der ſehr ſegensreich für die Umgebung 
wirkte, beſteht z. B. auf dem Gute Scheuba bei Widminnen, ferner ein 
größerer außerhalb Maſurens auf dem Rittergute Plicken bei Gum- 
binnen, wo ebenfalls derſelbe „Maurerſand“ verwendet wird (ebenſo 
bei Schreitlacken im Samland). Eine umfangreichere Tätigkeit auf 
dieſem Gebiete in Maſuren iſt daher ebenfalls wünſchenswert. 

Die zahlreichen Kalklager, die ſich in weft- und oſtpreußiſchen Gegenden 
in diluvialen und alluvialen Ablagerungen finden und ſtets als Ab- 
ſätze auf dem Boden früherer Seen entſtanden ſind, haben namentlich 
in den letzten zwei Jahrzehnten eine ausgedehnte wirtſchaftliche Be- 
deutung erlangt. Man hat immer mehr den Wert erkannt, den dieſe 
erdigen, hochprozentigen Kalke, die nur einfach vor dem Verſand noch 
künſtlich getrocknet (gedarrt) werden müſſen, als billiges, einheimiſches 
Düngemittel für diefe beiden landwirtſchaftlich fo wichtigen 
Provinzen beſitzen. So ſind dort nunmehr eine größere Anzahl ſolcher 
Düngekalkwerke oder (wie man ſie nennt) „Kalkmergelwerke“ entſtanden. 
In Weſtpreußen befinden ſich derartige Anlagen bei Carthaus, Sagorſch, 
Ober-Kahlbude, Kelpin und Semlin, in Maſuren bei Gilgenburg, Gee- 
leſen und Kruglanken. Mit Vorliebe benutzt man Lager von diluvialem 
Seekalk zur Herſtellung des Diingetalts, da dieſe keine ſchwerlöslichen, 
huminſauren Beimengungen führen und durch höheres Alter und ihre 
Zwiſchenlagerung in durchläſſigen Schichten beſſer aufgeſchloſſen („natur- 
gar“) ſind, was bei den jüngeren alluvialen Wieſenkalklagern wegen 
ihrer ſtändigen Torfbedeckung und ihres ſtarken Waſſergehaltes gewöhn- 
lich nicht der Fall iſt. Die Anlage eines ſolchen Düngekalkwerkes iſt 
— vorausgeſetzt, daß das zugehörige Raltlager vorher ſorgfältig unter- 
ſucht und der vorhandene Kalkvorrat möglichſt genau feſtgeſtellt iſt — 
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recht einfach, wenn man fic) Die techniſchen Erfahrungen der bereits 
beftehenden Werke zunutze macht. In dieſer Beziehung mag das neuere 
Kalkwerk Kruglanken bei Lötzen als Beiſpiel dienen. Das dortige Kalk- 
lager, das bei einer Ausdehnung von 1 km und einer Mächtigkeit von 
30 cm bis 2 m unmittelbar an der Oberfläche vollkommen trocken, 10 m 
über dem heutigen Seeſpiegel des Goldapgar-Gees liegt, ijt im Jahre 1906 
von mir entdeckt und unterſucht worden; auch habe ich ſeinerzeit ſeine 
techniſche Verwendung angeregt und gefördert. Die beigegebenen beiden 
Abbildungen 31 und 32 geben einen Überblick über den dortigen 
Betrieb. Es erfolgt zunächſt die einfache Gewinnung des Kalkes und 
der Feldbahntransport des grubenfeuchten Materials zur Darr- und 
Trockenanlage. In dieſem kleinen Gebäude, das Abb. 31 darſtellt, wird 
der grubenfeuchte Kalk mit der Feldbahn direkt auf einen Trockenboden 
gebracht, der von unten her durch eine gewöhnliche, von einer Dampf- 
maſchine betriebene Heizanlage erwärmt wird, ſo daß der ausgebreitete 
Kalk allmählich getrocknet und „gedarrt“ wird. Der fertige Diingetalt 
wird dann mit Feldbahn bis zum Bahnhof Kruglanken gebracht, wo 
ein beſonders konſtruierter Vorratsſchuppen den verſandfertigen Diinge- 
kalk aufnimmt. Gerade die Aufbewahrung des Düngekalks erfordert 
wegen ſeiner hygroskopiſchen Eigenſchaften (Wiederaufnahme von 
Waſſer) eine beſondere Art des Vorratsſchuppens, wie er in Abb. 32 
wiedergegeben wird. Leider find nach dem Tode des Beſitzers des Rrug- 
lanter Düngekalkwerkes infolge des Verkaufs der zugehörigen Ländereien 
die wirtſchaftlichen Verhältniſſe fo ungünſtig geworden, daß an eine 
ſpätere Wiederaufnahme dieſes früher leiſtungsfähigen Werkes kaum 
gedacht werden kann. 

Die ausgedehnten Lehm- und Tonlager Maſurens werden 
von zahlreichen Ziegeleien abgebaut. Der Lehm iſt recht ge⸗ 
eignet für die Herſtellung von Ziegelſteinen, da er in dieſer Gegend nicht 
zu mager, ja oft im Gegenteil ftart tonhaltig iſt. Die maſuriſchen Ziegel- 
ſteine ſind, wenn das richtige Lehmmaterial verwendet wird, recht gut 
und von ſchöner, roter Farbe. Da aber die Lehmablagerungen in Maſuren 
gewöhnlich nur wenig tief unter die Erdoberfläche hinabreichen und oft 
ſchon in 1-9/ m Tiefe von kalkigem Mergel unterlagert werden, fo 
wird leider bei mangelnder Aufſicht gelegentlich auch Mergel anſtatt 
des Lehms zur Herſtellung der Ziegel verwendet. Wenn die daraus 
hergeſtellten Ziegel dann zum Bau von Gebäuden verwendet werden, 
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pflegen fie ſchnell zu zerbröckeln, da bei jedem Regen der beigemengte, 
nunmehr gebrannte Kalkgehalt ſich löſcht und den Zerfall der äußerlich 
ſonſt feſten Steine bewirkt. Dieſer bei einiger Aufmerkſamkeit ſo leicht 
abzuſtellende Fehler bei der Gewinnung des rohen Lehms bedingt oft 
den ſchlechten Ruf einer Ziegelei. Auch ſolche Ziegeleien wären ohne 
weiteres imſtande, gleichmäßig gute Ziegel zu liefern, wenn nur der 
Ziegelmeiſter dann und wann die Lehmgewinnung überwachen und 
die Arbeiter in der Unterſcheidung des Lehms vom Mergel mittels Be- 
tupfens einer Probe mit verdünnter Salzſäure (Lehm brauſt nicht — 
Mergel ſchäumt mit Salzſäure auf) unterweiſen würde. Auch Lager 
von fettem Ton werden bereits an zahlreichen Stellen Maſurens für 
Ziegeleizwecke abgebaut. Dieſe Dedtonlager find oft ſehr groß — fo 
gibt es z. B. in der Borker Heide eine Anzahl kilometerlanger Lager — 
und weiſen meiſt eine große Mächtigkeit der fetten Tonablagerung auf. 
Es gibt eine ganze Reihe ſolcher Tonvorkommen, die 3—7 m ſtark find, 
ja es ſind ſolche bis zu 12 m Mächtigkeit in Maſuren nachgewieſen. Auch 
bei dieſen Tonlagern iſt nur der obere, an der Oberfläche liegende Teil 
kalkfreier Ton bis 14 oder 1 m Tiefe, darunter folgt ſtets kalkhaltiger 
Tonmergel. Da aber der Kalkgehalt in dieſen fetten Tonmergeln oft 
in Heinen nußgroßen Knöllchen fib zuſammenballt, läßt ſich durch Aus- 
ſchlämmen der Kalkknollen auch dieſes Material in den Ziegeleien ver- 
wenden. Der fette Ton iſt im allgemeinen ein viel beſſerer und wert- 
vollerer Rohſtoff für Ziegeleien als der gewöhnliche Lehm; denn man 
kann aus dem Ton außer Ziegeln noch eine Reihe anderer Produkte 
der Toninduſtrie herſtellen, die aus dem mageren Lehm meiſt nicht ge- 
macht werden können. Bisher iſt nur ein kleiner Teil der zahlreichen 
Tonlager Maſurens für Ziegeleien nutzbar gemacht worden. Was aus 
den noch brachliegenden Tonvorkommen in Zukunft techniſch zu ge- 
winnen iſt, das lehrt am beſten ein Blick auf die außerhalb Maſurens 
liegenden großen Ziegeleien bei Gumbinnen, die aus demſelben Material 
Ziegelſteine, Dachpfannen, Drainröhren, große Röhren und eine Reihe 
anderer Tonwaren herſtellen. Auch laſſen ſich aus dieſem fetten Ton, 
wie Verſuche ergeben haben, die bisher in Oſtpreußen noch nicht ein- 
geführten, aber ſehr nutzbaren „Schillerſteine“ herſtellen. 

Derſelbe fette Ton dient — namentlich, wenn er von den Bergen 
in tiefe Niederungen herabgeſchlämmt und daher umgelagert iſt, wodurch 
er ein gleichmäßigeres Gefüge erhält — vielfach auch Töpferei 


Abb. 31. Darranlage (Fabrik) an der Mühle bei Kruglanken. 


Abb. 33. Dorf Mingfen (Kr. Ortelsburg). 


Abb. 34. An der Dorfítrage in Leynau (Kr. Ortelsburg). 


Abb. 35. Dorfbild von Wengoyen bei RNothfließ ) Nöſſel) an der ermländiſchen Grenze. 
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¿weden. Alle Arten von irdenen Gebrauchstöpfen werden aus ihm 
hergeſtellt. Geſchickte Töpfer verwenden dieſen Ton auch, wie ich das 
z. B. bei Friedrichsheide bei Orlowen geſehen habe, zur Fabrikation 
ſchöner, allerdings manchmal nicht ganz gleichmäßiger Ofenkacheln. 

Die Errichtung von Ziegeleien iſt übrigens — wie ſo manche andere 
wirtſchaftliche Einrichtung in Oſtpreußen (3. B. die Anlage von Mühlen 
teichen und Bau von Mühlen an vielen fließenden Gewäſſern, die Anlage 
von Viehweidegärten und Pferdekoppeln in Niederungen und eine 
Menge anderer landwirtſchaftlicher Grundlagen) — vom Deutfchen 
Orden eingeführt. Als der Deutſche Orden die öſtlichen Provinzen des 
Reiches der deutſchen Kultur erſchloß und überall im Lande Burgen 
zur Sicherung ſeines Beſitzes als Bollwerte gegen die häufigen Auf- 
ſtände ſeiner z. T. noch heidniſchen Bewohner errichtete, galt es, für die 
zahlreichen Burgen und Schlöſſer auch ausreichende Bauſtoffe zu ſchaffen. 
Wohl waren die Ordensritter, die zumeiſt aus dem Weſten, dem Süden 
und der Mitte Deutſchlands ſtammten, von ihren heimiſchen Burgen 
ein einheitliches Steinbruchsmaterial von gleicher Farbe und Beſchaffen- 
heit gewöhnt. Die überall im norddeutſchen Flachlande vorhandenen 
erratiſchen Blöcke und mehr oder minder runden Steine verſchiedenſter 
Farbe, Härte und Geſteinsart, die ihnen im neuen Lande in großer 
Menge zur Verfügung ftanden, waren ihnen als Bauftoff wegen ihrer 
Buntſcheckigkeit und ihrer ſchwierigen, gleichmäßigen Bearbeitung wohl 
nicht recht erwünſcht. Es iſt fraglich, ob ein ſolcher Bau dem damaligen 
Geſchmack entſprochen haben würde.)  Jedenfalls entſchloß man ſich 
zur Verwendung der aus den großen einheimiſchen Lehm- und Tonlagern 
in beliebiger Menge herzuſtellenden, ein gleichmäßiges und gleichfarbiges 
oder nur leicht abgetöntes Baumaterial verbürgenden roten Backſteine 
oder Ziegelſteine, die den geſamten Bauten des Ordens ein eigenes 


) Man kann an vielen Orten Oſtpreußens Scheunen und Stallungen aus 
derart bunt zuſammengewürfelten, geſchlagenen Geſteinsblöcken mannigfaltigſter 
Art und Farbe erbaut ſehen, ebenſo als Unterbau an Häuſern beobachten, nie aber 
wird man ganze Wohnhäuſer und Gutsgebäude aus ihnen errichten, lediglich aus 
dem Grunde, weil ſolchen Bauten ein zu ungleichmäßiger Geſamteindruck eigen 
iſt. Die hier und da auf dem Lande vorhandenen, aus dieſem Gefteinsmaterial 
erbauten kleinen Feldſteinkirchen haben jetzt durch ihr Alter und flechtenbewachſen 
einen mehr gleichmäßigen Farbenton erhalten, der nicht mehr ſtörend auffällt. 
An anderen Orten hat man auch die letzten Farbenunterſchiede durch einen gleich- 
mäßigen, weißen Kalkanſtrich des Steinfundaments ausgeglichen. 
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Gepräge gaben. Der Bauftil des Deutſchen Ordens zeigt, welch edle 
Formen und welche hohe architektonische Wirkung im Backſteinbau zu 
erzielen find. Überall im Lande entſtanden Ziegeleien, die oft weithin 
ihr Material lieferten und einen Abſatz hatten, der für jene Zeit erſtaunlich 
hoch war. So lieferte z. B. im Fahre 1403 die Ziegelei Roffitten auf der 
Kuriſchen Nehrung einmal 450 000 Ziegel bzw. Backſteine zu Neubauten 
auf der Burg Memel und [pater noch kleinere Mengen in kurzen Zeit- 
räumen. Nebenbei mag bemerkt werden, daß das Format der zu den 
Ordensbauten hergeſtellten Backſteine bedeutend größer war wie das 
heute übliche, jo daß bei der jetzigen Wiederherſtellung der alten Ordens- 
burg Marienburg die nötigen Backſteine nach dem alten Format be- 
ſonders hergeſtellt werden müſſen. Es wäre ſehr zu wünſchen, wenn die 
Ziegeleien nach Friedensſchluß etwas mehr wie bisher bei der Herſtellung 
ihrer Ware auf die berechtigten Wünſche der Heimatpflege Rüdficht 
nehmen würden. Man muß dafür ſorgen, daß nur wirklich gute und 
dauerhafte Badfteine geliefert werden, die nicht verputzt zu werden 
brauchen. Es iſt durchaus nicht nötig, ja nicht einmal wünſchenswert, 
daß die Steine völlige Gleichmäßigkeit des Farbentons aufweiſen, aber 
auf Güte und Feſtigkeit iſt beſonders zu achten. 

Der ſchwarze Flachmoortorf tritt überall in Maſuren 
in außerordentlich vielen Niederungen auf, dort, wo, wie oben erwähnt, 
einſt beſtehende Seen verlandet ſind. Er wird heute noch, wie ſchon zu 
alten Zeiten, alljährlich im Frühjahr geſtochen und nach dem Trocknen 
an der Luft eingefahren, um als Brennmaterial zu dienen. Die große 
Menge ausgedehnter Torfmoore, in denen der Torf fait ſtets mehrere 
Meter ſtark abgelagert iſt und teilweiſe ſogar 6-10 m Mächtigkeit er- 
reicht, läßt es wünſchenswert erſcheinen, daß in ſpäterer Zeit einmal 
noch beſſere Verwertungsmöglichkeiten für den Torf entdeckt werden 
möchten, als fie gegenwärtig durch die wenig wirtſchaftliche Verwendung 
als Brennmaterial möglich ſind. Gerade in Oſtpreußen hat man ſeit 
dem Jahre 1899, unter beſonderer Förderung ſeitens des damaligen 
Oberpräſidenten Grafen Bismarck, an zahlreichen Stellen und auf 
mancherlei Art verſucht, eine Torfinduſtrie in das Leben zu rufen und 
damit eine beſſere Verwendung der großen oſtpreußiſchen Moore an- 
zubahnen. Die zahlreichen dahingehenden Verſuche haben aber trotz 
der angewandten Mühen und Koſten bisher kein praktiſch im Groß- 
betrieb verwertbares Ergebnis gehabt. Die Herſtellung von „Torf⸗ 
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kohle“ iſt bereits in anderen Ländern geglückt. Genau wie man aus Holz 
durch Erhitzen unter Abſchluß von Luft die Holzkohle herſtellt, wie ebenſo 
aus Steinkohle Koks gewonnen wird, ſo kann man aus Torf auf dieſelbe 
Weiſe Torfkohle erzeugen. Die Torfkohle iſt techniſch gut verwertbar, 
ebenſo wie Holzkohle, da ſie keinen ſchädlichen Schwefelgehalt aufweiſt. 
Obwohl Torfkohle z. B. in den Eiſenbahnbetriebswerkſtätten in Königs- 
berg zeitweiſe verwendet worden iſt, iſt doch bis jetzt keine größere Torf- 
kohlenfabrik in Oſtpreußen entſtanden. Noch im Verſuchszuftand be- 
findet ſich die Herſtellung von „Torfbriketts“; ſie hat zum Ziel, ähnliche 
Erzeugniſſe aus Torf herzuſtellen wie die Braunkohlenbriketts, die aus 
der erdigen Braunkohle gewonnen werden. Auch die Verwertung der 
großen Hochmoore Oſtpreußens, die beſonders zahlreich im Memeldelta 
vorhanden ſind, in kleinerem Maßſtabe aber auch in Maſuren vorkommen, 
iſt, abgeſehen von älteren, praktiſch erprobten Verwendungsarten, über 
Verſuche nicht hinausgekommen. Die Hochmoore enthalten nicht den 
erwähnten ſchwarzen Flachmoortorf, wie er in den Torfſtichen der 
Niederungen gewonnen wird. Sie beſtehen vielmehr ganz aus hellen 
Mopspflanzenfafern. Aus dieſem faſerigen Moostorf wird ſeit langem 
mit Erfolg Torfſtreu und Torfmüll hergeſtellt, deren praktiſche Ver⸗ 
wendbarkeit auf der außerordentlich guten Waſſeraufſaugefähigkeit der 
Moospflanzenfaſer beruht. Wünſchenswert wäre die Herſtellung von 
„Moostorfplatten“, die wegen ihrer geringen Wärmeleitung als Wand- 
einlagen beim Häuſerbau und bei der Anlage von Baracken und Lazaretten 
als ſicheres Kälteſchutzmittel dienen. Beim Wiederaufbau Maſurens 
iſt ernſtlich in Erwägung zu ziehen, ob man nicht ſyſtematiſch die Häuſer 
durch ſolche Moostorf-Iſolierplatten gegen die Einwirkung der in Maſuren 
beſonders ſtarken Winterkälte ſchützen und wohnlicher machen könnte, 
vorausgeſetzt, daß durch beſondere Maßnahmen ihre Feuergefährlichkeit 
herabgemindert werden kann. Auf dieſe Weiſe könnten ſowohl die Er- 
kältungskrankheiten der Bevölkerung herabgeſetzt, als auch die Unbilden 
des ſcharfen Klimas weſentlich erträglicher geſtaltet werden. Aber 
auch die heimiſche Moorinduſtrie würde davon ihren Gewinn haben. 
Vielleicht glückt einmal in Zukunft die ſtärkere und fabrikmäßige Aus- 
nutzung der Bodenſchätze unſerer Moore. Dann ift aber dafür Gorge 
zu tragen, daß landſchaftlich beſonders ſchöne charakteriſtiſche Moore 
unberührt in ihrer Eigenart erhalten bleiben. Dies iſt erfreulicherweiſe 
für ein oſtpreußiſches Hochmoor, das bekannte „Zehlaubruch“, durch 
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die Staatsbehörden bereits angeordnet, es wird für alle Zeiten im 
gegenwärtigen Zuſtande erhalten. 

Raſeneiſenerz iſt früher in Maſuren in größerem Maß- 
Habe gewonnen und verwendet worden. In Maſuren ziehen am Süd- 
abhang des Baltiſchen Höhenrückens ausgedehnte niedrig gelegene Sand- 
ebenen dahin, in denen flache Moore und ſumpfige Strecken eingeſenkt 
find. Namentlich am Rande dieſer Sumpfniederungen find größere 
Rafeneifenerzlager vorhanden, die ſeit alters der einheimiſchen Be- 
völkerung bekannt und von ihr zum Teil oder ganz im Laufe der Zeiten 
abgebaut find. Schon im Mittelalter waren im füdlichen Maſuren mehrere 
primitive Eiſenſchmelzöfen, kleine Eiſenhütten und 
Eiſenhämmer vorhanden, in denen das Rafeneifenerz der Um- 
gegend verhüttet und zugute gemacht wurde. Urkundlich läßt ſich aus 
dem Ausgang des Mittelalters und zwar aus dem Jahre 1409 nur das 
Eiſenwerk in Willenberg, das damals noch Wildenberg hieß, nachweiſen. 
In den Rechnungsbelegen des Treßlers des Deutſchen Ordens heißt 
es nämlich unter dem 19. April 1400: „Item 15 [cot dem ſmedemeyſter 
zerunge, als her ken Wildenberg of das yſewerk reyt.“ Dieſe Eiſenhütten 
haben mehrere Jahrhunderte lang beſtanden. Caspar Henneberger er- 
wähnt fie im Jahre 1584 in feiner „Kurczen vnd warhafftigen Beſchrei⸗ 
bung des Landes zu Preußen“ mit den Worten: „Eyſenwerk vnd Eyſen⸗ 
hämmer hat es auch vnd ſonderlich im Oberlande.“ Auf ſeiner ſorgfältigen 
Karte von Weſt- und Oſtpreußen vom Jahre 1576 find ferner dieſe Eiſen⸗ 
hämmer und Hüttenwerke mit einem beſonderen Zeichen verſehen, ſo 
daß man über die damalige Bedeutung der Eiſeninduſtrie in Maſuren 
(um das Fahr 1570) und die Lage der einzelnen Hütten einen anſchaulichen 
Überblick erhält. Es beſtand damals noch das erwähnte Eiſenwerk bei 
Willenberg nahe bei der Stadt und ein weiteres bei Kutzburg nördlich 
Willenberg, wo noch bis in unſere Zeit hinein ein Berg mit ſchweren 
Eiſenſchlacken die Stätte der alten Eiſenhütte bezeichnete. Ferner waren 
Eiſenhämmer beim heutigen Dorf Malga, außerdem am heutigen Dorfe 
Schönau, bei Babienten, an einer Stelle ſüdöſtlich von Ortelsburg und 
bei Rofentrug nordweſtlich von Löbau. Allmählich find dann die alten 
Eiſenhütten eingegangen, von denen als letzte Kutzburg und Malga 
noch bis in den Anfang des 19. Jahrhunderts beſtanden. In dieſen 
kleinen maſuriſchen Eiſenhütten bediente man ſich eines viel einfacheren 
Schmelzverfahrens für die Eiſenerze, wie es heutzutage beim Hoch- 
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ofenbetrieb üblich iſt. Anſtatt wie heute in Hochöfen zunächſt Roheifen 
herzuſtellen, das dann erſt durch weitere eingehende Behandlung in 
anderen Schmelzöfen zu Schmiedeeiſen und Stahl umgeſtaltet wird, 
gewann man damals durch einfaches Ausſchmelzen der Erze mit Holz- 
kohle in kleinen Feldöfen unmittelbar ein ſchmiedbares Eiſen. Freilich 
konnte das nur in Kleinbetrieb und auf ſehr unwirtſchaftliche Art ge⸗ 
ſchehen, denn es war nur möglich, / des Gehalts der Erze auf dieſe 
Weiſe auszuſchmelzen; / blieb in den Schlacken ungenutzt zurück. Aber⸗ 
all, wo man die ungemein ſchweren Eiſenſchlacken, die bis 66 Proz. 
Eiſengehalt beſitzen (die beſten Naſeneiſenerze weiſen durchſchnittlich 
ſelbſt nur 33 Proz. Eiſengehalt auf) in der Nähe ſolcher alten Eiſenhütten 
findet, kann man ſicher ſein, daß das Eiſen auf dieſe uralte, einfache Art 
in kaum mannshohen Schachtöfen erſchmolzen worden iſt. Die primi- 
tiven Eiſenſchmelzöfen waren aus Feldſteinen erbaut und ganz mit Lehm 
ausgeputzt und verſtrichen; der Ofen ftand auf ſchwer ſchmelzbaren 
Fundamentſteinen, zwiſchen denen Lücken für das Schlackenabziehloch 
und Windöffnungen für die Blaſebälge fic) befanden. Der Schmelz- 
prozeß ging ungefähr folgendermaßen vor ſich: Zunächſt wurde Feuer 
in den Herd gebracht und der Ofen mit Holzkohlen teilweiſe angefüllt. 
Dann wurden die bis Nußgröße zerſchlagenen kleinen Stücke von Rafen- 
eiſenerz abwechſelnd mit Lagen von Holzkohle darüber aufgebaut, bis 
der ganze Schmelzofen gefüllt war. Sobald der Ofen dann allmählich 
brannte, bedienten die Hüttenleute eifrig die Blaſebälge, um das Feuer 
anzufachen und den Schmelzprozeß einzuleiten. Durch die erzeugte 
Glut wurde allmählich das Eiſen reduziert und es bildete fid) eine zäh- 
flüffige, eiſenreiche Schlacke, die man von Zeit zu Zeit durch das Schladen- 
ziehloch abließ. Auf dem Boden des Ofens ſetzte ſich der langſam wach- 
jende Eiſenklumpen an. Wenn der Eiſenklumpen endlich die nötige Größe 
und Beſchaffenheit zeigte, war der Schmelzprozeß beendet; der Wind 
wurde dann abgeſtellt, Kohlen und Schlacken aus dem Ofen heraus- 
gekratzt und die auf der Sohle liegende Eiſenmaſſe, die ſogen. „Luppe“ 
oder der „Wolf“, mit Brecheiſen und Zangen herausgehoben und weiter 
bearbeitet. 

Übrigens haben ſolche primitiven Eiſenſchmelzen im Mittelalter 
nicht nur in Maſuren, ſondern auch in anderen Gegenden Norddeutich- 
lands beſtanden. Freilich ſind ſie meiſt längſt verfallen und verſchollen, 
und nur die auf den Feldern verſtreuten ſchweren Eiſenſchlacken weiſen 
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darauf hin, daß vor Zeiten einmal eine Eiſenſchmelze in der Nähe ge- 
weſen iſt. In der Umgegend von Priemhauſen im Kreiſe Naugard in 
Pommern glückte es mir übrigens im Jahre 1902, eine ſolche mittel; 
alterliche Eiſenſchmelzhütte noch ziemlich gut erhalten aufzufinden; ſie 
iſt von mir in der Zeitſchrift für Ethnologie im Jahrgang 1904 (Seite 237 
bis 245) näher beſchrieben worden. 

Die ſchweren Eiſenſchlacken, die an der Stätte der alten Eiſenhütten 
in Maſuren auf größeren Schlackenhalden angehäuft waren, haben im 
Anfang des jetzigen Jahrhunderts die Aufmerkſamkeit ſchleſiſcher und 
rheiniſcher Eiſenhüttenwerke erregt, die die alten Schlackenberge als 
hochprozentige Erze ankauften und umſchmolzen. So ſind ſchon mehrere 
dieſer alten Schlackenhalden, die an die mittelalterliche maſuriſche Eifen- 
induſtrie erinnerten, der heutigen Induſtrie zum Opfer gefallen. Hoffent- 
lich gelingt es, wenigſtens eine von ihnen dauernd als hiſtoriſches wirt- 
ſchaftliches Denkmal zu erhalten. 

Noch einmal hat man im Fahre 1800 verſucht, in Maſuren die Eiſen⸗ 
gewinnung wieder aufzunehmen, und zwar nachdem die reicheren Rajen- 
eijenerzuortommen in den Niederungen des Omulef und Narew mit 
der (ſpäter 1807 wieder an Polen abgetretenen) Provinz Neuoſtpreußen 
an Preußen gefallen waren. Im Sabre 1800 wurde ein Hochofen 
in Wondollek erbaut. Die neue Eiſenhütte gedieh zunächſt recht 
gut und brachte Wohlſtand in dieſe armen Gegenden. Viele Gegen- 
ſtände des Hausgebrauches wie eiſerne Kochherde, Gewichte, eiſerne 
Töpfe, außerdem Stabeiſen für die Schmieden des Landes, gingen aus 
der Wondolleker Hütte hervor. Nach wechſelnden Zeiten des Nieder- 
ganges und des Wiederaufſchwunges iſt dieſe letzte maſuriſche Eifen- 
hütte im Jahre 1878 nach nahezu 80 jährigem Beſtehen gänzlich ein- 
gegangen. 

In neuerer Zeit ſind nun ſeit Erfindung des ſogen. „Thomasprozeſſes“ 
in der Eiſenhütteninduſtrie die früher gering geachteten Rajeneijenerze 
bejonders geſucht. Ihr durchſchnittlich bis 3 Proz. anſteigender Phosphor- 
gehalt macht fie für das Thomasverfahren recht geeignet. Die außer- 
ordentliche Nachfrage nach dem bei dem Thomasprozeß als Nebenprodukt 
gewonnenen „Thomasmehl“, dem bekannten phosphorſauren Kalk- 
Düngemittel der Landwirtſchaft, hat die Hüttenwerke veranlaßt, auch 
die entlegeneren Raſeneiſenerzlager abzubauen, ſo daß z. B. im letzten 
Jahrzehnt in der Provinz Poſen eine ganze Anzahl von ihnen erſchloſſen 
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wurden. Es liegt daher der Gedanke nahe, auch Die füdmafurifchen Rafen- 
eifenerzuortommen der modernen Induſtrie zugänglich zu machen. Bevor 
dies aber geſchehen kann, iſt eine neue, ſorgfältige Unterſuchung dieſer 
Lager erforderlich, um feſtzuſtellen, ob einige und welche Vorkommen 
ſich noch abbauwürdig erweiſen, ferner, welche von ihnen während des 
früheren, jahrhundertelangen Hüttenbetriebes bereits ganz erſchöpft 
find. Ohne dieſe genauen Feſtſtellungen des noch vorhandenen Erz- 
vorrates läßt fic) die Zukunft der maſuriſchen Naſeneiſenerzlager gegen- 
wärtig nicht beurteilen. 

Zum Schluſſe dieſes Abſchnittes ſei noch der Ablagerungen von Bernſtein 
im ſüdlichen Maſuren gedacht. Dort erſtreckt ſich in der weiten, niedrig 
gelegenen Sandebene, Die ſich am Südfuß des Baltiſchen Höhenrückens 
entlang zieht, das unregelmäßig neſterförmig geſtaltete, aber ungemein 
ausgedehnte diluviale Bernſteinlager in Maſuren, 
das vor ungefähr 100 Jahren (im Fahre 1811) entdeckt und mehrere 
Jahrzehnte lang mit Vorteil ausgebeutet wurde. Namhafte Geologen 
wie Jentzſch, Klebs und Schumann haben in ihren Werken kurz darüber 
berichtet; auch in der preußiſchen Landes- und Volkskunde von Preuß 
findet man einſchlägige Angaben. Es mag daher über dieſes ausgedehnte 
und in geologiſchen Fachkreiſen wohlbekannte ſüdmaſuriſche Bernftein- 
vorkommen auch hier etwas näheres mitgeteilt werden. 

In dem weiten Sammelbecken am Südabhang des Baltiſchen 
Höhenrückens wurden von den Gletſcherwäſſern große Mengen von 
Bernſtein und tertiärem Sprockholz, die das Inlandeis beim Vorrücken 
einſt von den urſprünglichen tertiären Bernſteinlagerſtätten — ob an 
der Bernſteinküſte oder im Binnenlande, iſt unſicher — abgeriſſen und 
fortgeſchafft hatte, infolge ihrer geringen Schwere zuſammengeſchwemmt. 
Nicht gleichmäßig verteilt, ſondern den ſtarken Wildfteömen entſprechend 
hier und da in großen Strudelneſtern angehäuft, an anderen Stellen in 
dünnen Lagen, ſetzte {ih hier der Bernſtein auf neuer, zweiter Lager 
ftätte ab. So entſtand das zwar ſehr unregelmäßige, aber in feiner Aus- 
breitung über 46 Quadratmeilen fic) erſtreckende maſuriſche Bernitein- 
lager. 

Die Lagerungsverhältniſſe des Bernſteins ſind in dieſem ganzen 
Gebiet überall dieſelben. Der Bernſtein liegt ſtets in nordiſchen, dilu- 
vialen Sand eingebettet und kommt immer in Gemeinſchaft mit viel 
tertiárem Sprockholz vor, unter dem auch größere Stämme und Stubben 
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gelegentlich vorhanden find, die zweifellos Nadelbäumen angehören. 
Bei den vom Fahre 1811 an bis in die 70 er Jahre an zahlreichen Stellen 
betriebenen Bernſteingräbereien ging man nun ſo zu Werke: Die Arbeiter 
legten an beliebigen Stellen mit langſtieligen Spaten in dem Sand 
Verſuchsgruben an, die bis 4 m tief niedergebracht wurden. Fanden jie 
in dem Schurfe kein oder nur wenig Sprockholz, ſo war keine Ausſicht 
auf Bernſtein vorhanden und die Grube wurde wieder zugeworfen. 
Wurde nun nach mehreren vergeblichen Verſuchen in der Nähe an einer 
anderen Stelle reichlicher Sprockerde und Tertiärholz und darunter der 
Bernſtein angetroffen, ſo wurde die Grube nach und nach immer mehr 
erweitert, bis ſchließlich das ganze Bernſteinneſt ausgebeutet war. So 
war und blieb trotz der überall vorhandenen, aber im einzelnen doch 
höchſt unregelmäßig verteilten Bernſteinmenge der Erfolg eine Glücks- 
ſache, die maſuriſche Bernſteingewinnung ein unficheres Spekulations- 
objekt, und der ganze Abbau des Lagers war nichts weiter als ein ſogen. 
„Raubbau“. Trotzdem war der Ertrag der maſuriſchen Bernſteingräbereien 
nicht gering; mancher Bezirk brachte jährlich 1000-2000 Taler Gewinn. 
Der Bernſtein war von ausgezeichneter Güte und vielfach von erheblicher 
Größe der einzelnen Stücke. So wurde z. B. um das Jahr 1860 in den 
Bernſteingräbereien bei Friedrichshof (halbwegs zwiſchen Ortelsburg 
und Johannisburg, nahe an der ruſſiſchen Grenze) ein 4°/, Pfund ſchweres 
Stück Bernſtein gefunden, für das der damalige Pächter 3600 Mark 
(1200 Saler) erhielt. 

Von beſonderem Intereſſe und geologiſcher Wichtigkeit ijt der Am⸗ 
ſtand, daß in fajt allen — oft meilenweit voneinander entfernten — 
Bernſteingräbereien nicht ſelten in dem Sprockholz (Koniferenholz) 
ſelbſt eingeſchloſſener Bernſtein ſich fand. Dies iſt ein Beweis dafür, 
daß das hier mit dem Bernſtein zuſammen auftretende Nadelholz tat- 
ſächlich auch das Harz lieferte, das uns heute als Bernſtein erhalten iſt. 
Wir ſind alſo hier in Maſuren in der Lage, an reichlich vorhandenem 
Materiale wiſſenſchaftlich genaue Unterfuchungen über den Urjprungs- 
baum des Bernſteinharzes zu machen in einem Umfange, wie dies bei 
dem ſelteneren Vorkommen an der Bernſteinküſte in dieſem Maße nicht 
möglich iſt. 

Solche Bernſteingräbereien beſtanden außer bei dem genannten 
Orte Friedrichshof u. a. bei Willenberg, bei Schodmack und Gr. Schi⸗ 
manen unweit Ortelsburg, bei Leſchienen, Fürſtenwalde, Willamowen, 


Abb. 37. Neuzeitliches maſuriſches Haus des Gemeindevorſtehers in Budzisken (Rr. Angerburg). 


Abb. 38. Aermliche polniſche Hütte (Chalupa) nahe der maſuriſchen Grenze am Wege 
nach Suwalki (Ruſſiſch-Polen). 


Abb. 39. Primitive Handmühle (vermutlich über 1000 Jahre alt). 
Gefunden in einer Sandgrube bei der Oberförſterei Nothebude (Kr. Goldap) 
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Adamsverdruß, Aweyden (halbwegs zwiſchen Ortelsburg und Nito- 
laiken) und in der Umgegend von Nikolaiken. Größere Bernſteingräbereien 
befanden ſich auch in den Königlichen Forſten Puppen und Corpellen. 
Weit nach Rußland hinein reicht dieſes diluviale Bernfteingebiet; ſogar 
bei Oſtrolenka waren Bernſteingruben. Der deutſche Anteil des mafuri- 
ſchen Bernſteingebietes wird begrenzt von der Alle und Omulef im Weſten, 
der ruſſiſchen Grenze im Süden, dem Piſſeckfluſſe im Oſten und im Norden 
dem baltiſchen Höhenrücken zwiſchen Allenſtein, Paſſenheim und Nito- 
laiken. 

Es iſt fraglich, ob das neſterweiſe auftretende maſuriſche Bernitein- 
vorkommen in heutigen Zeiten noch abbauwürdig iſt. Als Regal des 
preußiſchen Staates iſt die Gewinnung des Bernſteins nur den Berg- 
behörden geſtattet. 


Achter Abſchnitt. 


Das maſuriſche Bauernhaus. 


Bisheriger Mangel an Bilderſtoff. — Die maſuriſche Oorfſtraße. — Entwicklungs- 
ſtufen des Holzhauſes. — Muſter der Giebelholzverſchalungen. — Vorbau des 
Giebels. — Häufer mit Säulenvorbau. — Giebelbretter. — Giebelzierat. — 
Stroh- und Scilfdacher und ihre Firſthalter. — Einſtöckig. — Die Wohnungs- 
einteilung und Zimmereinrichtung. — Die Fliegenplage. — Die maſuriſche 
Handmühle. — Einzelgehöfte. — Schutz dächer der Getreideſchober. 


Es iſt unter den jetzigen Zeitumſtänden ein beſonders hervortretender, 
fühlbarer Mangel, daß in der vorhandenen Literatur von Oſtpreußen 
nur eine recht beſcheidene Anzahl von maſuriſchen Bauernhäuſern im 
Bilde wiedergegeben iſt und daß, oft ſogar an Stelle eigener Bilder, 
dieſelben Abbildungen in den verſchiedenen Werken immer wiederkehren. 
An der Hand des bisher veröffentlichten Bilderſtoffes iſt es kaum möglich, 
ſich eine rechte Vorſtellung von der Eigenart und dem Charakter mafuri- 
ſcher Holzhäuſer zu machen. Zudem fehlen Darftellungen maſuriſcher 
Dorfſtraßen, die allein erſt einen lebendigen Eindruck der Bauart der 
Häuſer dem Beſchauer vermitteln. Auch die mannigfaltigen Giebel- 
verzierungen, die ein erfreuliches Zeichen von bäuerlichem Formenſinn 
und Kleinkunſt find, find nur in geringer Zahl in der Literatur wieder- 
gegeben. 

Schon vom Frühjahr 1903 ab war es mein Beſtreben, durch photo- 
graphiſche Aufnahmen und Zeichnungen das allmählich immer mehr 
durch neuzeitliche feuerſichere Backſteinbauten verdrängte bisherige 
Charakterbild maſuriſcher Dörfer feſtzuhalten. In Gemeinſchaft mit 
Herrn Dr. Behr wurde im Laufe der Jahre ein ziemlich umfangreiches 
Material geſammelt, das in jetziger Zeit wohl eine willkommene Er- 
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gänzung des vorhandenen Bilderjtoffes bieten und in feiner Vielſeitigkeit 
dem Lefer ein lebendiges Bild von Land und Leuten in Maſuren ver- 
mitteln dürfte. Selbſtverſtändlich kann es ſich auch bei unſerer Tätigkeit 
nicht um eine erſchöpfende Darſtellung handeln, denn unſere amtlichen 
Aufgaben geſtatten uns nur nebenbei in kurzen Mußeſtunden Beob- 
achtungen dieſer Art zu machen. Da aber der Beruf uns von Ort zu Ort, 
von Gegend zu Gegend führte, war es uns möglich, im Laufe der Zeiten 
Charaktertypen zu erkennen und gelegentlich im Bilde feſtzuhalten. 
Wenn man die Dorfſtraße eines älteren maſuriſchen Dorfes entlang 
ſchreitet, dann fällt der traute, warme Ton auf, der den zahlreichen, 
meiſt mit dem Giebel dem Wege zugekehrten altersgrauen Holzhäuſern eigen 
iſt (Abb. 1). Nirgends ſtört eine grelle Farbe den harmoniſchen Eindruck. 
Nirgends auch eine langweilige Eintönigkeit. Trotz der ähnlichen Bauart 
bieten die Häuſer infolge ihrer wechſelnden Holzverſchalung und des 
mannigfaltigen Giebelſchmuckes einen völlig verſchiedenen Anblick. Ein 
Haus wird von alten, mächtigen Bäumen beſchattet, ein anderes ſonnt 
ſich im vollen Lichte und beſitzt einen kleinen Vorgarten mit leuchtend 
roten hohen Malven, die in dieſem Klima die Rofen vertreten müſſen. 
Dort wieder ein niedriger Wall von Feldſteinen, hinter dem ein kleiner 
Garten oder ein ſchmales Kartoffelfeld ſich ausdehnt (Abb. 33, 34 35 u. 36). 
In früherer Zeit, als noch ein Aberfluß an Holz in den weiten Forſten 
vorhanden war und die Landesherren bei Gründung neuer Siedelungen 
den Bauern freies Bauholz im Walde anweiſen ließen, wurden in Maſuren 
faft nur fefte Blockhäuſer ganz und gar aus vierkantig behauenen ftarten 
Holzbalken erbaut. Noch haben ſich hier und da einige dieſer älteſten 
Blockhäuſer erhalten. Später kam man mehr und mehr von dieſer, große 
Mengen von Bauholz erfordernden Bauart ab und verwendete nur noch 
ſtarke Bohlen zur äußeren Wandbekleidung. In neuerer Zeit iſt man dann 
noch weiter gegangen. Starke Tragebalken bilden nur noch das feſte 
Gerüſt des Hauſes, während die Zwiſchenwände aus anderem Material 
beſtehen und außen trägt das Haus auf der Hintermauerung lediglich 
eine dünne Bretterverſchalung. Dieſe Holzverfchalung hat nun den an- 
genehmen Vorteil, daß man durch verſchiedene Stellung der Bretter 
am Giebel und am Erdgeſchoß wechſelnde Muſter anbringen kann, ein 
Umſtand, der nicht wenig die anziehende Eigenart des maſuriſchen Bauern- 
hauſes beeinflußt. Während die Holzbretter am Erdgeſchoß ſtets horizontal 
in der Richtung des Bodens liegen, ſind ſie am Giebel entweder ſenkrecht 
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geſtellt oder laufen den beiden Dächern völlig gleichgerichtet oder jent- 
recht zu ihnen. Oft iſt auch das Giebelfeld in zwei Teile geteilt, deſſen 
oberes Dreieck ein anderes Muſter aufweiſt, wie das darunter jolgende 


Abb. 40. Maſuriſches Bauernhaus mit Säulenvorbau 
in Forkowen (Kr. Angerburg). 
Viereck. Manchmal findet man auch parkettartige Muſter unter ihnen 
(Abb. 41). 
Eine weitere Eigentümlichkeit des maſuriſchen Hauſes iſt das Vor⸗ 
ſpringen des Giebels. Faſt ſtets ragt der Giebel ein wenig über das Erd- 


Abb. 50. 


Fenſterrahmen 
mit Holzornamentik 


Jellinowen 
(Kr. Ortelsburg). 


Abb. 51. Rohmanen (Kr. Ortelsburg). Abb. 52. Olſchoͤwken (Kr. Ortelsburg). 


Abb. 53. Olſchoͤwken (Kr. Ortelsburg). Abb. 54. Mensguth (Kr. Ortelsburg). 
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Abb. 56. Neukepkuth (Kr. Ortelsburg). Abb. 57. Nobmanen (Kr. Ortelsburg). 
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Abb. 58. Typiſches maſuriſches Bauernhaus (Abbau Maſuch bei Mingfen, Kreis Ortelsburg). 


Abb. 59. Maſuriſches Bauerngehöft (Abbau von Maſuch bei Mingfen, Kreis Ortelsburg). 
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geſchoß vor. Wo der Giebel in zwei Felder übereinander geteilt ijt, kann 
man ſogar ein zweimaliges Zurückſpringen der Giebelwand feſtſtellen. 
In einigen Ortſchaften hat man abſichtlich den Giebel {ebr ſtark vor⸗ 
gebaut, um vor dem Erdgeſchoß noch mehrere ſchön geſchnitzte Holzſäulen 
anzubringen, die den Giebel tragen (Abb. 40). Dieſe Bauart dient lediglich 
zur weiteren Verzierung des Giebels; nirgends findet man in Maſuren 
Giebellauben, wie man ſie in Litauen beobachten kann. Der obere Teil 
des Giebels iſt in den meiſten Fällen mit zwei unverzierten Brettern 
abgeſchloſſen, auf deren Kreuzung am Giebelende in der Regel ein aus 
Holz geſchnitzter Giebelſchmuck angebracht iſt. Bei den im Laufe des 
letzten Jahrzehnts erbauten Häuſern ſind, entſprechend dem geſteigerten 
Wohlſtand der Beſitzer, auch die beiden Giebelbretter geſchnitzt und an 
den beiden Enden, den Dachtraufen, mit SHolazierrat verſehen. Den 
Charakter dieſer neuen Häuſer gibt das Bild der Beſitzung des Gemeinde- 
vorſtehers in Budzisken wieder (Abb. 37). 

Im Gegenſatz zu dieſer ſchönen maſuriſchen Bauweiſe mag hier 
eine der primitiven Hütten („Chalupen“) abgebildet werden, wie fie 
auf dem angrenzenden ruſſiſch-polniſchen Gebiete ſich häufig finden 
(Abb. 58). Das Ausſehen des typiſchen maſuriſchen Bauernhauſes, 
wie es am häufigſten in Maſuren zu beobachten iſt, gibt die Ab- 
bildung 58 wieder. 

Den oberen Abſchluß des Giebels bildet faſt überall ein beſonders 
geſchnitzter hölzerner Giebelſchmuck. Wenn man durch ein maſuriſches 
Dorf wandert, wundert man ſich über die außerordentliche Abwechſlung 
dieſer Giebelverzierungen, die an jedem Hauſe verſchieden find und ge- 
wiſſermaßen als Hausmarke dienen. Freilich beobachtet man, daß be- 
ſonders {hone Giebelſchmuckmuſter fic) gelegentlich auch in Nachbar- 
dörfern wiederfinden, ein Beweis dafür, daß fie den Beifall der Be- 
wohner der Umgegend und den Wunſch nach einer gleich ſchönen Giebel- 
verzierung erregt haben. Es liegt eine beſondere Volks-Kleinkunſt in 
der Erfindung und Ausſtattung des Giebelſchmuckes, die noch heute im 
maſuriſchen Volke lebendig iſt und hoffentlich auch in Zukunft erhalten 
bleibt. Natürlich iſt der eine im Schnitzen geſchickter wie der andere; 
ſo findet man an einer Stelle recht einfache Muſter, an anderer iſt wieder 
der Giebel reich gemuſtert mit prächtigem Giebelzierat und mit ge- 
ſchnitzten Brettereinlagen. Überwiegend iſt die Zahl geometriſcher 
Figuren, deren Muſter überraſchend mannigfaltig find. Im Rahmen 
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dieſes Buches ijt es natürlich nur möglich, eine geringe Auswahl aus 
der Fülle meiner Giebelſchmuck-Zeichnungen wiederzugeben (Abb. 41—49 
und 51--57). Die geſamte Sammlung derſelben wird ſeinerzeit in 
der Zeitſchrift für deutſche Volkskunde erſcheinen. Oft weiſen auch 
die Fenſterholzrahmen ſehr ſchöne Schnitzereien auf. Ein beliebtes, 
namentlich im Kreiſe Ortelsburg an vielen Stellen beobachtetes Muſter 
gibt das Bild eines Fenſterrahmens aus Jellinowen wieder (Abb. 50). 

Das Dach der maſuriſchen Holzhäuſer iſt faft ſtets mit Stroh oder 
Schilfrohr gedeckt. Nur auf den neueren Häuſern findet man Dachziegel. 
Wie in allen Gegenden, in denen Stroh- oder Schilfdächer in Gebrauch 
ſind, hat man auch hier die Dachfirſt mit hölzernen Firſthaltern, ſogen. 
Reithölzern, befeſtigt. Vielfach werden dazu einfache dünne Holzknüppel 
verwendet, die an der Firſt durch Nägel oder ineinanderpaſſende Fugen 
vereinigt find. Man ſieht auch dünne viertantige Stäbe ineinander ver- 
ſchränkt. Seltener ſind als Firſthalter dünne Bretter gewählt, deren 
Enden ſchwalbenſchwanzartig über die Dachfirſt überſpringen und Holz- 
ſchnitzereien tragen (Abb. 41). 

Sämtliche Holzhäuſer Maſurens ſind einſtöckig. Nur im Erdgeſchoß 
befinden fic) Wohnräume, während im Oachgeſchoß faft nie Kammern 
eingerichtet ſind. Die Wohnungseinteilung wechſelt natürlich je nach 
den Verhältniſſen des Beſitzers. Gewöhnlich iſt eine Stube für den Alt- 
ſitzer, den früheren Eigentümer des Grundſtückes abgeſondert, während 
ein oder zwei Zimmer dem gegenwärtigen Beſitzer und ſeiner Familie 
zur Verfügung ſtehen. Bei einfacheren Verhältniſſen dient oft eine Stube 
gleichzeitig als Wohn- und Schlafraum und als Küche. Die Einrichtung 
einer ſolchen Stube zeigt der beifolgende Grundriß (Abb. 60). Ein breiter 
Tiſch, an deſſen Längsſeiten zwei Bänke ſtehen, bildet eine Ecke des 
Zimmers. Er dient als Eßtiſch und wird von zwei Fenſtern genügend 
erhellt. In einer anderen Ecke befindet ſich ein großer, ſchöner Kleider- 
ſchrank, ein anderer an einer Tür zu der Kammer, in der die erwachſenen 
Kinder des Beſitzers ſchlafen. Zwiſchen beiden Schränken ſteht das 
Himmelbett der Eltern. Gegenüber den beiden Fenſtern der Hausfront 
iſt wieder eine Bank angebracht. Eine weitere Zimmerecke dient dem 
breiten Kochherd, über den fic) ein großer Rauchfang erhebt, und dem 
meiſt in Verbindung damit ſtehenden Ofen. Die bequeme Ofenbank 
wird bei harter Winterkälte beſonders gern benutzt. In der gegeniiber- 
liegenden Ecke iſt in handlicher Nähe des Kochherdes ein Küchenſchrank 
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und ein Wandſchrank vorhanden. Das hier als Beifpiel gewählte Zimmer 
zeigt ferner noch als Seltenheit eine Handmühle, über die weiter unten 
noch näheres mitgeteilt wird. Neben den genannten Einrichtungs- 


Abb. 60. Stubeneinrichtung des Beſitzers Kornatz 
in Abbau Zabinken (Kr. Angerburg). 


gegenſtänden enthält das Zimmer noch Spinnrocken und Flachs- 
brecher, denn in Maſuren wird noch vielfach verſtändigerweiſe felbit- 
gewebte Wäſche bevorzugt.) Die Zimmerdecke zeigt die ſtarken 
Deckenbalken, an denen Küchenkräuter getrocknet aufbewahrt werden, 
gelegentlich aber auch ſtark riechende Pflanzen. Letztere dienen zur 
Abwehr der Fliegen, die in Maſuren bei heißer Sommerzeit die Stuben 


1) Eine weitere Förderung der Pflege häuslicher Tätigkeit ijt bei ge- 
eignetem Zuſpruch in Maſuren ſehr wohl möglich. In dieſer Beziehung hat die 
vom jetzigen Oberpräſidenten von Oſtpreußen, Exzellenz v. Batocki, in das Leben 
gerufene und geförderte Zentralſtelle für ländlichen Hausfleiß ſeit einer Reihe 
von Jahren vorbildlich gewirkt und in den nördlichen Teilen Oſtpreußens bereits 
viel Gutes geſchaffen. 
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in unendlichen Mengen bevölkern, wohl infolge der Nähe der 
Viehſtälle. 

Die Fliegenplage in Maſuren iſt übrigens oft recht unangenehm, 
zumal die Fliegen die Eigenſchaften mancher Menſchen teilen und dem 
Alkoholgenuß oft mehr wie nötig huldigen. Infolgedeſſen find die Gaft- 
häuſer beſonders ihr Tummelplatz. An manchen Orten kann man daher 
— für den Fremden ein ungewöhnter und ſtark erheiternder Anblick 
im Gaſthaus die würdigen Mitglieder des Stammtiſches beobachten, 
wie ſie wortlos und mit hingebendem Eifer die läſtigen Fliegen fangen 
und die Erſchlagenen in langen Reihen auf ihrem Tiſchplatze aufzählen. 
Erſt nachdem dieſe notwendige Vorarbeit geſchehen und die „Strecke“ 
der einzelnen Herren beſichtigt iſt, pflegt man dann zum gemütlichen 
Teile des Abends überzugehen. 

Doch zurück zu der oben erwähnten Handmühle. Noch vor wenigen 
Jahrzehnten beſaß faſt jedes Haus in Maſuren ein ſolches Gerät. Jetzt 
ſind ſie faſt alle verſchwunden, und die meiſten von ihnen ſind auf dem 
Hausboden zur Untätigkeit verurteilt. Die Handmühlen müſſen übrigens 
früher in Norddeutſchland weit verbreitet geweſen ſein, denn man findet 
z. B. in Hinterpommern noch oft in der Nähe der Dörfer die beiden koniſch 


Abb. 61. Getreide-Mahlſteine aus alter Zeit in Pommern. 
(a. Geſamtanſicht, b. Ourchſchnitt). 


zueinander paſſenden Mahlſteine, die den Hauptbeſtandteil dieſer Hand- 
miiblen bilden (Abb. 61 a und b). In Pommern mögen fie wohl noch im 
18. Jahrhundert vereinzelt im Gebrauch geweſen ſein, wie die Fundumſtände 
ergeben. Dort ſind ſie, wie zahlreiche Nachweiſe in Siedelungen aus der 
Wendenzeit zeigen, als ein Überbleibjel aus alten flawijchen Zeiten vor 
der Germanifierung anzuſehen. Da auch bald in Maſuren die letzten 
Handmühlen verſchwinden werden, erſcheint es angebracht, dieſes alte 
Hausgerät in einer Zeichnung (Abb. 62) wiederzugeben. Man ſieht, 
daß der obere Mahlſtein durch eine Stange, die in einem Haken am 


Abb. 62, Maſuriſche Handmühle im Abbau des Befigers Kornatz 
bei Zabinken (Kr. Angerburg). 
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Deckenbalken befeftigt ijt, gleichmäßig gedreht werden kann, während 
der untere koniſch eingreifende Mahlſtein unbeweglich iſt. Die Mahl- 
ſteine ſind in der Mitte durchbohrt mit einer oben weiten, unten ſpitz 
zulaufenden Offnung, durch die der zu mahlende Stoff eingeſchüttet 
wird. Die beiden Mahlſteine liegen in einem ihrer Schwere entſprechenden 
feſten Holzgehäuſe, das nur den oberen Stein von oben erkennen läßt. 
Unten am Kaſten befindet ſich ein Loch, durch das das Mehl in einen 
darunter geſtellten Behälter abläuft. Es wäre recht empfehlenswert, 
einige Exemplare dieſes ausſterbenden maſuriſchen Hausgeräts in unſeren 
Muſeen der Nachwelt zu erhalten. In noch früherer, vielleicht ſogar 
prähiſtoriſcher Zeit waren in Maſuren noch einfachere Getreidemühlen 
üblich, die aus einer flach eingewölbten größeren, unteren Steinplatte 
und einem als Kornquetſcher dienenden ſchweren, runden Rollſtein be- 
ſtehen. Dieſe primitivite Form der Handmühle, die einſt natürlich auch 
in anderen Ländern üblich war, ſtellt die Abbildung 39 dar. 

Noch einige Bemerkungen zu der Bauart der maſuriſchen Einzel- 
ſiedelungen. 

Der maſuriſche Bauer wohnt ebenſo gern in geſchloſſenen Dörfern 
wie in den über das ganze Land verſtreuten einzelliegenden ſogenannten 
Abbauten. Letztere ſind beſonders dann von wirtſchaftlichem Vorteil, 
wenn die Ländereien zu weit vom Dorfe entfernt ſind. Dann wohnt 
der Maſur inmitten ſeiner Acker und Wieſen, die er mit Eifer und Erfolg 
bewirtſchaftet. Beſonders in der hügeligen Kuppenlandſchaft ſind die 
Abbauten in großer Zahl vertreten, und von den Höhenzügen aus über- 
ſchaut man oft zahlreiche Einzelhöfe, in deren Nähe Rinder und Pferde 
friedlich weiden. Ein ſolcher Abbau macht in der Regel einen ſauberen 
und zweckmäßigen Eindruck. Um einen kleineren oder größeren Hofraum 
herum ſind die Wohn- und Stallgebäude in einem Viereck angeordnet. 
Der hölzerne Ziehbrunnen befindet fic) meiſt auf dem Hofe. Die Ab- 
bildung 59 gibt den Eindruck einer ſolchen Einzelſiedelung wieder. 

In der Nähe der Gebäude ſieht man nach der Erntezeit hohe Ge- 
treideſchober oder Heuſchober, die vielfach ein eigenartiges Schutzdach 
tragen, wie man es auch in Litauen, übrigens u. a. auch am Niederrhein 
und in Holland, noch vielfach findet. Auf vier feſteingerammten hohen 
Holzſtämmen iſt ein zwei- oder vierſeitiges, ſelten rundes, aus Stroh 
geflochtenes Regendach beweglich, das je nach dem Getreidevorrat an 
den Holzpfoſten hoch oder niedrig geſtellt werden kann (Abb. 63). Woher 
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dieſe eigentümliche Diemenform in Oftpreugen ſtammt oder ob fie ein- 
heimiſch iſt, iſt noch fraglich. Merkwürdig iſt jedenfalls, daß ganz gleiche 
Arten von Schutzdächern in Holland vorkommen (3. B. in Volenbeck 
bei Harderwych). 


Abb. 63, Maſuriſcher Getreideſchober mit verſtellbarem Schutzdach 
bei Budzisken (Kr. Angerburg). 
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Es ijt hier nicht beabſichtigt, eine erſchöpfende Darſtellung des 
maſuriſchen Bauernhauſes zu geben. Vielmehr ſollen dieſe Zeilen nur 
dazu dienen, den Wanderer in jenen Gegenden in kurzen Strichen auf 
die hervorſtechendſten Eigenſchaften der Wohngebäude in Maſuren auf- 
merkſam zu machen und ihn zu eigenen Beobachtungen anzuregen. Viel 
eingehender, als es hier geſchehen konnte, ijt die Bauweiſe des Bauern- 
hauſes in Maſuren in dem ausgezeichneten Buche „Bauernhäuſer und 
Holzkirchen in Oſtpreußen“ (Berlin 1911, Verlag von E. Wasmuth) 
behandelt, das von dem bewährten Provinzialkonſervator der Provinz 
Oſtpreußen, dem Geheimen Baurat Prof. Dr. N. Dethlefſen, heraus- 
gegeben worden iſt. Auf dieſes vorzügliche Werk mag hier noch beſonders 
hingewieſen werden, da es eine eingehende Darftellung der Bauart der 
bäuerlichen Wohnungen enthält und in Wort und Bild die Unterſchiede 
der Bauweiſe in den einzelnen Landesteilen Oſtpreußens wiedergibt. 
Der völlig verſchiedene Charakter der Bauernhäuſer in Maſuren, im 
Ermlande, in Litauen und im Samlande zeigt wohl am beſten, daß jeder 
oſtpreußiſche Stamm ſeine Eigenart ſich bis auf den heutigen Tag bewahrt 
hat. So verſchieden aber auch alle dieſe Stammeseigenheiten find, alt- 
preußiſcher Geiſt vereint fie Alle in vaterländiſchen Dingen. 
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Abb. 64. Die alte Ordenskirche in Mensguth (Kr. Ortelsburg). 


Abb. 65. Schloß Sorquitten vor der Zerſtörung (im Jahre 1905 aufgenommen). 


Abb. 67. An der ruſſiſchen Grenze bei Wyſtiten. 
(Im Hintergrunde die Kirche der ruſſiſchen Stadt Wyſtiten). 


Neunter Abſchnitt. 


Schlußbetrachtungen. 


Wenn man das Bild des eigenartig ſchönen Landes Maſuren 
im Geiſte überſchaut, wie es hier nach Eindrücken aus friedlicheren Zeiten 
zu ſchildern verſucht worden iſt, ſo kann man ſich des Gefühls einer tiefen 
Wehmut nicht entziehen. Viel, unendlich viel iſt durch den Feind zerſtört 
worden, der ſeit Fahren mit ſcheelen Blicken die allgemeine wirtſchaft⸗ 
liche Hebung und den wachſenden Wohlſtand dieſer Grenzgebiete mit 
anſah. Manches vertraute Bild iſt aus der Landſchaft verſchwunden 
(Abb. 65) in der der Krieg ſeine grauſigen Spuren hinterlaſſen hat. Weite 
Strecken Landes ſind nahezu völlig verwüſtet. 

So iſt denn auch manche charakteriſtiſche Eigenart vernichtet, die 
in den Abbildungen des vorliegenden Buches wiedergegeben iſt und 
dadurch nun einen erhöhten hiſtoriſchen Wert erhalten hat. Es war der 
Zweck des Buches, Maſuren vor dem Kriege zu ſchildern, um durch 
dieſe Skizzen von Land und Leuten alle die Beftrebungen zu unter- 
ſtützen, die darauf zielen, die Schäden des Krieges wieder zu heilen und 
Maſuren aus dem Schutte neu und lebenskräftig erſtehen zu laſſen. 

Von beſonderer Bedeutung iſt die Frage des Wiederaufbaues der 
zerſtörten Ortſchaften in Maſuren. Man iſt ſich darin einig, daß die 
Wiederherſtellung der vernichteten Gebäude, Dörfer und Städte vor 
allem nach wirtſchaftlich zweckmäßigen Grundſätzen zu erfolgen hat, 
wobei ſtets die althergebrachte, hiſtoriſch gewordene Bauart beſonders 
zu berückſichtigen iſt. Man wird alſo dafür Sorge zu tragen haben, daß 
bei aller Zweckmäßigkeit und Schlichtheit der Gebäude die Schönheit 
des Ortsbildes gewahrt bleibt und nicht durch allzu nüchterne, geſchmack⸗ 
loſe Bauten verunziert wird. Dieſe Geſichtspunkte werden den Archi⸗ 
tekten, Künſtlern und Bauſachverſtändigen, die beratend und helfend 
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den ſachgemäßen Wiederaufbau der zerſtörten Gebiete fördern, als 
Leitlinien bei ihren Arbeiten dienen, und es werden gleichzeitig dadurch 
die „Heimatſchutz“-Beſtrebungen nicht vernachläſſigt, die die Erhaltung 
von Eigenart und Sitte und die Pflege von Natur und Kultur betreffen. 

Wie wichtig und notwendig das einheitliche Zuſammenwirken aller 
einſchlägigen Kräfte bei einer ſo bedeutungsvollen Aufgabe iſt, das lehrt 
ein Rückblick auf den Niedergang der Geſtaltungskraft in der Baukunſt, 
der ſeit Beginn des vorigen Jahrhunderts einſetzte und erſt in den letzten 
Jahrzehnten durch ernſte, ſachliche Arbeit teilweiſe wieder überwunden 
wurde. Damals folgte ohne geſunde Entwicklung in kurzen Zwiſchen- 
räumen ein Stil dem anderen in willkürlicher Auswahl. Man ſchuf 
neben neugotiſchen Kirchen neugotiſche Villen, baute Mietshäuſer als 
ſchlechte Nachahmungen von Renaiffance-Paláften und wollte im Jugend- 
itil neue, weltbewegende Ideen bringen. Zeitweiſe kamen dann wieder 
Formen auf, die weder auf Güte noch auf Schlichtheit ſahen, ſondern 
mit Mitteln des falſchen Prunkes, mit Gips und Stuck, mit Vergoldung 
und lockerem Ornament, Reichtum und Pracht vortäuſchen wollten. Dem 
wahren Volkscharakter haben ſolche Bauten nie recht entſprochen. 
Sie widerſtrebten dem ererbten Gefühl für Aufrichtigkeit und Echtheit, 
aber die Fülle ſolcher Bauten wirkte allmählich abſtumpfend auf alle 
Stände. Leider haben ſich manche Typen dieſer ungeſunden Baur 
entwicklung hier und dort auch auf das flache Land hinausgewagt 
und ſtehen nun wie Fremdkörper zwiſchen dem Althergebrachten und 
hiſtoriſch Gewordenen. Ein ganz anderes, erfreuliches Bild zeigt ſich 
aber dort, wo die althergebrachte, hiſtoriſch gewordene Bauweiſe un- 
beeinflußt fortbeſtand. Solche Dörfer machen trotz ihres loſen Aufbaues 
einen einheitlichen Eindruck, und gerade durch ihre ſchlichte Bauweiſe 
find fie maleriſch und im Sinne des Heimatſchutzes „ſchön“. Weil man 
eben an der von den Vorfahren übernommenen Siedlungsform und 
Bauweiſe (einheitliche und bodenſtändige Bauſtoffe, gleiches Dedungs- 
material und dergleichen) feſthielt und fie nur, fo weit notwendig, aus 
wirtſchaftlichen Gründen abänderte, konnten ſich in den verſchiedenen 
Landſtrichen ganz beſtimmte, unterſchiedliche Typen des Bauernhauſes 
und Bürgerhauſes entwickeln. ۱ 

Ein altes Dorf, eine alte Kleinſtadt haben nie langweilig ausgejehen. 

Wenn Süddeutſchland unendlich viel feinere und abwechilungs- 
reichere Stadt- und Dorfbilder aufweiſt, Norddeutſchland dagegen ſich 
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mit viel einfacheren Formen und Geſamtbildern beſcheiden muß, wie 
fic) dies ganz beſonders in den oſtpreußiſchen Kleinſtädten widerſpiegelt, 
jo iſt in dieſem Umſtande nicht fo ſehr ein Zeichen des kulturellen Rück- 
ſtandes zu ſehen, als vielmehr der Nachklang all der ſchweren Zeiten, 
die im Laufe der Jahrhunderte über dieſe Lande dahingingen. Der 
Charakter, den der deutſche Orden dem Lande durch ſeine zielbewußte 
Arbeit zunächſt aufgedrückt hatte, iſt unter den zahlreichen ſpäteren 
Kämpfen allmählich mehr und mehr zurückgetreten. Nur noch verhältnis- 
mäßig wenige Zeugen aus jenen vergangenen Tagen wie z. B. die noch er- 
haltene prächtige Ordensburg Neidenburg und die Ordenskirche in Mens- 
guth (Abb. 64) künden uns die ſtolze Willenskraft und trutzige Macht jener 
erſten deutſchen Pioniere. Erneute Kriege bis hin zu den Zügen Na- 
poleons I, haben dem Lande unſäglich viel Leid gebracht. Auf lange 
Zeiten hinaus wurde die Entwicklung zum Wohlſtand in Stadt und Land 
hintangehalten, und der auf dem wirtſchaftlichen Leben lagernde Druck 
mußte ſelbſtverſtändlich auf die Dauer auf die Bewohner ſelbſt und ihre 
Bauweiſe einwirken. So zeigt der Hausbau in dem ſchlichten Reihenhaus 
der kleinen Städte und in den einfachen Bauernhaus- und Hoftypen 
des flachen Landes die Beſcheidenheit der Mittel und die würdige Ein- 
fachheit des Lebens. Er verrät aber auch den feſten Sinn und Willen 
feiner Bewohner und ihre beſtimmte Sicherheit in der Baukultur, 

Wenn man nun ſeinerzeit daran gehen wird, in Maſuren die zer- 
ſtörten Städte, Dörfer und Einzelgehöfte wieder aufzubauen, ſo gilt 
es dabei, dieſer Eigenart in der Bauweiſe Rechnung zu tragen. Das 
ſchließt natürlich keineswegs aus, daß beim Neubau weſentliche Ver- 
beſſerungen wirtſchaftlicher und geſundheitlicher Art vorgenommen 
werden, die zum Teil infolge gewiſſer, tief eingewurzelter Vorurteile 
bisher noch nicht durchführbar waren. 

Man könnte dabei z. B. an die „gute Stube“ denken, die der 
Bauer ehedem dem Städter nachgeahmt hat, der ſie ſelbſt nun 
zumeiſt zugunſten einer geſünderen und wirtſchaftlicheren Lebens- und 
Wohnweiſe aufgegeben hat. Der Bauer hält noch heute zähe an dieſem 
Brauche feſt und manche wohlhabende maſuriſche Bäuerin zieht es noch 
vor, ihr Wochenbett in einem hygieniſch nicht einwandfreien Raume zu- 
ſammen mit Hühnern und rauchendem Herd zu verbringen, ehe ſie ſich 
dazu entſchließt, ihre „gute Stube“ zu benutzen, die ihr zweifellos mehr 
Ruhe und Sauberkeit gewähren würde. Das ſind Vorurteile, die man 


108 


jetzt im Geiſte wirtſchaftlicher Nutzung aller Hausräume beſſer wohl 
fallen ließe. Bei gegenſeitiger wohlmeinender Verſtändigung zwiſchen 
der einheimiſchen Bevölkerung und der ſtaatlichen Bauberatung wird 
der Wiederaufbau des Landes am beſten gefördert. 

Bei dieſer Neuordnung werden Schwierigkeiten unvermeidlich ſein, 
doch ſind dieſe bei gutem Willen leicht zu überwinden. Die wirtſchaftlichen 
Vorzüge einer Bauweiſe, die neben dem hiſtoriſch Gewordenen den neu- 
zeitlichen Fortſchritt berückſichtigt, wird bald allgemeine Anerkennung 
und Würdigung finden. Dann bleibt der große Zug der Einheitlichkeit 
in der maſuriſchen Bauweiſe gewahrt und der ſchlichte, echt deutſche 
Sinn der Bewohner ſpiegelt ſich auch fernerhin in ihren Siedlungen 
wieder. 


Der unerbittliche Krieg hat Maſurens Fluren weithin verheert, ſo 
manches friedliche Heim vernichtet und ganze Dörfer und Städte in 
rauchende Schutthaufen verwandelt. Dennoch ſchaut der Maſur, deſſen 
ſchöne Heimat ſchon in vergangenen Zeiten ſo oft ein Tummelplatz des 
Krieges war, getroſt in die Zukunft, eingedenk des Wortes ſeines Kaiſers: 
„Was Menſchenmacht vermag, ſoll geſchehen, um neues Leben aus den 
Ruinen erſtehen zu laſſen!“ 
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Photographiſche Bibliothek 


Sammlung kurzer photographiſcher Spezialwerke 


Die Vorzüge dieſer „Bibliothek“ ſind: Kurze und gemeinverſtändliche Behandlung 
des Stoffes. — Gute und inſtruktive Illuſtrationen. — Handl. Format. — Bill. Preis. 


1. 


Bisher erſchien in dieſer Sammlung: 
Das photograph. Pigmentverfahren (Kohledruck), von H. W. Vogel. Mit 
einem Anhang über das Gummidruck⸗ und Ozotypie⸗Verfahren. Bearbeitet 
von Paul Hanneke. 6. neubearbeitete Auflage. 
Geh. M. 3, —, geb. M. 3,75 


. Die Retuſche von Photographien nebſt ausführlicher Anleitung zum poſitiven 


Kolorieren mit Aquarell⸗ und Olfarben, von Joh. Graßhoff und Fritz 
Loeſcher. 11. Auflage. Geh. M. 2,50, geb. M. 3,— 


. Stereoſkopie für Amateurphotographen, von C. E. Bergling. Mit 


24 Figuren. 2. Auflage. Geh. M. 1,20, geb. M. 1,65 


Die Photographie auf Forſchungsreiſen, mit beſonderer Berückſichtigung der 


Tropen, von A. Niemann. 2. Auflage, umgearbeitet und erweitert auf 
Grund der neueſten Erfahrungen und mit Hilfe von namhaften Forſchungs⸗ 
reiſenden. Mit 78 Abbildungen. Geh. M. 2,50, geb. M. 3,20 


. Anleitung zur photographiſchen Retuſche und zum Übermalen von Photo⸗ 


aphien, von D. Schultz⸗Hencke. 5. Aufl. Geh. M. 2,50, geb. M. 3,— 
ſen⸗Photographie. Anleitung zu leicht auszuführenden Arbeiten mit 


ſtatiſcher und galvaniſcher Elektrizität unter beſonderer Berückſichtigung der 


Influenz⸗Elektriſtermaſchine, von A. Parzer⸗Mühlbacher. 2. vollk. 
neu bearbeitete Auflage. Mit 8 Tafeln und 29 Figuren im Text. 
Geh. M. 2,50, geb. M. 3,-— 


. Das Celloidinpapier, ſeine Herſtellung und Verarbeitung. Mit beſonderer 


Berückſichtigung der Anfertigung von Mattpapier ſowie des Platintonprozeſſes, 
von P. Hanneke. Mit 15 Figuren im Text. Geh. M. 3,—, geb. M. 3,50 


. Das Platinverfahren in der Photographie. Eine Anleitung für Anfänger, 


von J. Gaedicke. Mit 4 Figuren im Tert. Geh. M. 1,80, geb. M. 2,25 


. Das Fernobjettiv im Porträt⸗, Architektur⸗ und Landſchaftsfache, von 


H. Schmidt. Mit vielen Fig. u. 10 Tafeln. Geh. M. 3,60, geb. M. 4,20 


Der Gummidruck (direkter Pigmentdrud). Eine Anleitung für Amateure 


und Fach⸗ Photographen, von J. Gaedicke. 3. Auflage. Mit 2 Gummi- 
drucken in Fakſimile⸗ Reproduktion. Geh. M. 2,50, geb. M. 3,— 


. Das Photographieren mit Films, von Dr. E. Holm. 2. Auflage, neu⸗ 


bearbeitet von Wolf⸗Czapek. Mit viel. Fig. Geh. M. 1,20, geb. M. 1,65 


, Stand-Entwidlung, von E. Blech. 3. Auflage. Neubearbeitet von Wolf⸗ 


Czapek. Mit 13 Abbildungen. Geh. M. 1,30, geb. M. 1,75 


. Die Projektion photographiſcher Aufnahmen, von Hans Schmidt. 


2. erweit. Aufl. Mit 174 Fig. im Text. Geh. M. 4,—, geb. M. 4,80 


. Die Architektur⸗ Photographie. Unter beſonderer Berücksichtigung der Plaſtik 


und des Kunſtgewerbes, von H. Schmidt. Mit vielen Tafeln u. Textbildern. 
Geh. M. 4,—, geb. M. 4,50 


Vergrößern und Kopieren auf Bromſilber⸗Papier, von Fritz Loeſcher. 


4. erweiterte Auflage. Mit 24 Abb. im Text. Geh. M. 2,50, geb. M. 3,20 


„Photographie bei künſtlichem Licht (Magneſiumlicht). Von Dr. E. Holm. 


2. erweiterte Auflage, neu bearbeitet von Herm. Schwarz. Mit zahl⸗ 
reichen Textfiguren und 4 Tafeln. Geh. M. 2,50, geb. M. 3,— 
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17. Die photographiſche Trockenplatte, ihre Eigenſchaften und Behandlung in der 

photographiſchen Praxis. Von Dr. Lüppo⸗Cramer. Mit 6 Tafeln. 

Geh. M. 2,50, geb. M. 3,— 

18. Lehrbuch der Mikrophotographie, nebſt Bemerkungen über Vergrößerung 
und Projektion. Von Dr. Carl Kaijerling Mit 54 Abbildungen. 

Geh. M. 4,—, geb. M. 4,50 

19. Die Farben⸗Photographie. Eine gemeinverſtändliche Darſtellung der ver⸗ 

ſchiedenen Verfahren nebſt Anleitung zu ihrer Ausführung. Von Dr. E. König. 

3. erweiterte Auflage. Geh. M. 2,50, geb. M. 3,20 

20. Die Herſtellung von Diapoſitiven zu Projektionszwecken (Laternbildern), Fenſter⸗ 

transparenten und Stereoſkopen. Von P. Hanneke. 2. Auflage. Mit 


32 Abbildungen. Geh. M. 2,50, geb. M. 3,20 
21. Anleitung zur Stereoſkopie. Von Dr. W. Scheffer. 3. Auflage. Mit 
Abbildungen. Geh. M. 2,50, geb. M. 3,— 


22. Die Herſtellung von photographiſchen Poſtkartenbildern nebſt Anleitung zur 

$ Präparation lichtempfindlicher Pojttarten nach einfacheren Verfahren. Von 
Paul Hanneke. Geh. M. 1,50, geb. M. 2,— 

23. Die Autochrom⸗Photographie. Von Dr. E. König ($ö. 2. Auflage. 
: Geb. M. 1,20, geb. M. 1,80 

24. Olfarben⸗Kopierverfahren, Vromöldruck und Oleographie. Von Puyo⸗ 


Stürenburg. 3. Auflage. Geh. M. 2,50, geb. M. 3,— 
25. Das Arbeiten mit farbenempfindlichen Platten. Von Dr. E. König 
(Höchſt). Mit 16 inſtruktiven Tafeln. Geh. M. 2,25, geb. M. 2,85 


26. Photokeramik. Anleitung zur Übertragung photographiſcher Aufnahmen auf 
Porzellan, Email, Glas, Metall. Von C. Fleck. Mit 12 Figuren. 
Geh. M. 1,20, geb. M. 1,80 
27. Bildmäßige Amateur⸗ Photographie. Eine Anleitung für zweckmäßige Leitung 
der Aufnahme und bildmäßige Ausarbeitung der Negative. Von Peter 
Oettel. Mit 30 Abbildungen nach Aufnahmen des Verfaſſers. 
Geh. M. 2,50, geb. M. 3,— 


Angewandte Photographie in Wiſſenſchaft und 


Technik. 
Unter Mitwirkung hervorragender Fachleute herausgegeben von K. W. Wolf⸗Czapek. 
4 Teile, einzeln oder in einem Bande (430 S., 159 Tafeln mit 470 Abbildungen). 


Teil I (Anorganiſche Naturwiſſenſchaften) broſch. M. 4,50, geb. M. 5,50 
Teil II (Organiſche Naturwiſſenſchaften) broſch. M. 5,—, geb. M. 6,— 
Teil III (Technik) broſch. M. 5,—, geb. M. 6,— 
Teil IV (Soziale Aufgaben) broſch. M. 5,—, geb. M. 6,— 


Das ganze Werk broſch. M. 18,—, in Leinwandband M. 20,—, in Halbleder M. 22,— 
Eins von vielen Arteilen: 

Direktor Prof. G. H. Emmerich (Photogr. Kunſt, X, Nr. 1, S. 14): „Die 
Abſchnitte ſind, der Qualität der Mitarbeiter entſprechend, mit gründlichſter Sach⸗ 
kenntnis behandelt. Von ganz außerordentlichem Werte ſind auch die zugehörigen 
Tafeln; ſo iſt vieles und noch einiges mehr geſchehen, das Werk äußerlich und inner⸗ 
lich zu einem alle Gebiete erſchöpfenden zu ſtempeln. Wer es in ſeine Bibliothek 
ſtellt und in freien Stunden aufmerkſam liejt, kann ſich auf allen Gebieten der an⸗ 
gewandten Photographie orientieren und beleſen machen und er vermag daraus 
hundertfältige Nutzanwendungen zu ziehen. Man kaufe alſo das Werk; es wird 
jeden Beſitzer nur erfreuen.“ 


Verlangen Sie ausführlichen Proſpekt! 


— 
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Aus unſerem reichhaltigen photographiſchen Verlag empfehlen wir ferner 
folgende Bücher: 
Kurze Anleitung zur Erlernung der Photographie. Bon Dr. R. Krü gener. 
10. verbeſſerte Aufl. 64 S. m. 4 Bildertafeln u. 22 Fig. im Text. Preis 50 Pf. 
Dr. E. Vogels Taſchenbuch der Photographie. Ein Leitfaden für Anfänger und 
Fortgeſchrittene. Bearbeitet von K. W. Wolf⸗Czape k. 31. Auflage, 
111.—122. Tauſend. In biegſamem, rotem Leinenband. Preis nur M. 2,50 
Vogels Taſchenbuch vereint in ſich eine elementare Darſtellung des photographiſchen Werdegangs und 
aller hiermit verbundenen Vorgänge, Handgriffe und Maßnahmen mit spezielleren Vorjchriften, 
deren Kenntnis für die prattlide Arbeit unerläßlich tft. Es dient alſo auch über die erſten An⸗ 
fänge hinaus als ein reichhaltiges Nachſchlagebuch für den fortgeſchrittenen Photographen. 


Schmidts Notiz⸗ und Merkbuch für Photographierende. Mit Negativ⸗Regiſter 
für etwa 100 Aufnahmen! 2. Auflage. 11.— 20. Taufend. (Leinenband.) 


Preis M. 1,— 

Ein Büchelin, das zur Ausrüſtung gehört, wie die Kamera ſelbſt. 
Photographiſche Belichtungstabelle „Helios“. Von P. Eichmann, Köln. 
In Leinenband. Preis M. 2,50 


Dieſe Tabelle hat fic) ſehr ſchnell in der Praxis eingefiihrt, da fie außerordentlich zweckmäßig ein⸗ 
gerichtet und leicht zu handhaben iſt. 


Leitfaden der Landſchaftsphotographie. Von Fr. Loeſcher. 4. Auflage, neu 
bearbeitet von K. W. Wolf⸗Czapek. Mit 57 Abbildungen. 
Geh. M. 4,—, geb. M. 5,— 
Künſtleriſche Landſchafts⸗Photographie in Studium und Praxis. Von A. Hors⸗ 
ley Hinton. Autoriſierte Überſetzung aus dem Engliſchen. 4. vermehrte 
Auflage. 151 Seiten. Mit 16 Tafeln nach Originalen des Verfaſſers. 
Geh. M. 4,—, in Leinenband M. 5,— 
Der Bromöldruck. Von Dr. A. Mebes. Broſch. M. 3,80, geb. M. 4,50 
Die Bildnis⸗Photographie. Ein Wegweiſer für Fachmänner und Liebhaber, von 
Fritz Loeſcher, 3. erweiterte Auflage, bearbeitet von Otto Ewel. 
Großoktav⸗Band von 235 Seiten mit 149 Bildnisbeiſpielen. 
- Geh. M. 6,—, in Leinenb. M. 7, — 
Photographiſches Unterhaltungs-Bud. Anleitungen zu intereffanten und Leicht 
auszuführenden photographiſchen Arbeiten. Von A. Parzer⸗Mühl⸗ 
bacher. 4. Auflage. Mit 185 Abbildungen im Tert und auf 20 Tafeln. 
: Geh. M. 4,20, in Gangleinenband M. 5,—. 
Die Photographie im Hochgebirge. Praktiſche Winke in Wort und Bild. Bon 
Emil Terſchak. 3. erweiterte Auflage. 46 Seiten. Mit 40 Aufnahmen 
des Verfaſſers. Geh. M. 2,—, in Leinenb. M. 2,50 
Künſtleriſche Gebirgsphotographie. Von Dr. A. Ma zel. Autoriſierte deutſche 
Uberfegung von Dr. E. Hegg in Bern und Dr. C. Stürenbur g in 
München. 2. neu bearbeitete und erweiterte Auflage. Mit 16 Repro⸗ 
duktionen nach Orig.⸗Aufn. des Verf. Geh. M. 4,50, in Leinenb. M. 5,50 
Photographiſches Hilfsbuch für ernſte Arbeit. von Hans Schmidt, Lehrer 
an der Photographiſch⸗techniſchen Mittelſchule und an der Städtiſchen Fach⸗ 
ſchule für Photographie in Berlin. 
J. Teil: Die Aufnahme. 2. durchgeſehene und erweiterte Auflage. Mit 
70 Abb. u. einer farbigen Tafel. Geh. M. 4—, in Leinenb. M. 5,— 
II. Teil: Vom Negativ zum Bilde. 2. durchgeſehene und erweiterte Auflage. 
Geh. M. 4,—, in Leinenb. M. 5,— 
Photographiſches Reiſehandbuch. Ein Ratgeber für die photographiſche Ausrüſtung 
und Arbeit auf Reiſen. Von Dr.⸗Ing. E. Wen tzel und Dr. F. Paech. 
Klein⸗Oktav, reich illuſtriert. Mit auswechſelbarem Negativ⸗Regiſter und einem 
Verzeichnis von photographiſchen Handlungen im europäiſchen Reiſeverkehr. 
In Leinenb. M. 3,— 
Der Amateurphotograph auf Reiſen. Von Victor Ottmann. Winke für 
die Ausbildung zum erfolgreichen Kamera⸗Touriſten. Kart. M. 1,— 


Union Deutſche Verlagsgeſellſchaft Zweigniederlaſſung Berlin, S 61 


Amateur 


(  , , , , ( ( ( ( ( ( ( ( ( ( ( ( ( ( ( ( ( ( ( ( ( ( ( ,( (۱ 


empfehlen wir zunächſt das Studium einer gediegenen Zeitſchrift, unjerer 


hotographie fuͤr Alle. 
MO 


Sie ift der getreue Freund 
und Berater des Amateurs 


und bietet für einen geringen Betrag (pro Quartal — 6 Hefte — M. 1,50) eine 
Fülle von Anregungen und Belehrungen. Wir geben Probehefte koſtenlos ab und 
bitten, folgende Urteile zu leſen: 

„Bin erſt im zweiten Jahre Amateur, alles, was ich bis jetzt fertig gebracht, 
habe ich aus Ihrem Blatte gelernt, werde nicht verfehlen, dasſelbe bei jeder Ge⸗ 
legenheit zu empfehlen.“ 

Dir. Ludwig Zeeh, 
Muſikſchule Saarlouis. 


„Mir ift die Zeitſchrift einfach unentbehrlich geworden.“ 


Wilhelm Liebert, Lehrer, 
Briesnitz b. Dresden. 


„Ich danke verbindlichſt für Zuſendung Ihrer Probenummer, die mir vor⸗ 
züglich gefällt. Endlich einmal etwas wirklich Praktiſches und Verſtändliches für den 
Amateur. Die mit ihren gelehrten und von Gleichungen wimmelnden 
Abhandlungen werde ich nunmehr aufbeſtellen und Ihr Blatt abonnieren.“ 


K. Wolter, Stadtſekretär, 
Arnsberg i. W., Gartenſtraße 17. 
Viele hundert ähnliche Urteile liegen vor! 


Druck: Union Deutſche Verlagsgeſellſchaft Zweigniederlaſſung Berlin, S 61. 
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Z. 
Ubersichtskarte von Masurer 


und den angrenzenden Gebieten. 
Bearbeitet von Dr Heß von Wichdorff in Berlin. 
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